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Ein leitung. 


Als ich mich im vergangenen Jahr in Tronyem befand, wurde der 
Wunſch lebhaft in mir rege, Island, wenn auch nicht ſogleich, doch 
bei einer ſpaͤtern Gelegenheit zu beſuchen. Mich verlangte, den 
Charakter und die Lage der Eingebornen dieſer Inſel mit der ihrer 
Stammverwandten, der Norweger, zu vergleichen und die merk— 
wuͤrdigen Erſcheinungen zu betrachten, welche, von unterirdiſchem 
Feuer hervorgerufen, ſeit undenklichen Zeiten aus der Oberflaͤche die— 
ſer großen Inſel hervorbrechen. Ich fand jedoch, daß der Gelegen— 
heiten dorthin nur wenige waren, da ſeit der Trennung Norwegens 
von der Krone Daͤnemark nur wenig Verkehr zwiſchen beiden Laͤn— 
dern beſteht. Beharrlich mein Vorhaben verfolgend, zog ich im Früh: 
linge des folgenden Jahres Erkundigung ein, ob von London, Liver— 
pool oder den nördlichen Häfen irgend eine Handels verbindung mit 
Island unterhalten werde, erfuhr aber, daß wohl dann und wann 
ein Schiff mit Salz und etwas Colonialwaaren von Hull oder Liver— 
pool dahin gehe, daß aber durchaus kein regelmaͤßiger Handel mit 
dieſer Inſel beſtehe. Es war auch wirklich waͤhrend des vergan— 
genen Sommers nicht ein einziges engliſches, und nur Ein daͤniſches 
Schiff dahin gegangen, welches letztere in Liverpool Salz geladen 
und an der Kuͤſte von Island Schiffbruch gelitten hatte. In mei— 
ner Hoffnung, von England aus eine Reiſegelegenheit zu finden, 
getaͤuſcht, bat ich meinen Vater, an Sir Henry Watkins Williams 
Wynn, unſern bevollmaͤchtigten Miniſter am daͤniſchen Hofe, zu 
ſchreiben, und ihn um Auskunft zu bitten, ob nicht von Copen— 
hagen aus eine Reiſegelegenheit zu erhalten ſeyn möchte. 

Die Antwort des Miniſters war außerordentlich guͤtig; er be— 
dauerte, daß ich den Brief nicht ſelbſt gebracht habe, weil er mir 
dann ſogleich zur Ueberfahrt auf dem Linienſchiffe hätte behuͤlflich 
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ſeyn koͤnnen, welches den Prinzen Friedrich und ſein Gefolge nach 
Island bringen ſollte, wiewohl ſich jedoch hinſichtlich der Heimreiſe 
Schwierigkeiten erhoben haben wuͤrden, da im Herbſte nur eine 
Corvette abgeſchickt werde, um den Prinzen an den Ort ſeiner Be— 
ſtimmung zu fuͤhren, auf welcher, wie er fuͤrchte, der Raum ſehr 
beſchraͤnkt ſeyn duͤrfte. Dabei hatte der Miniſter noch die Gewogen— 
heit, mir die Qnellen anzugeben, wo ich hinſichtlich meines Wun— 
ſches Befriedigung hoffen konnte, und mir zwei Empfehlungsſchrei— 
ben an Bewohner der Inſel mitzuſenden. 

Inzwiſchen hatte Herr Smith, deſſen Bekanntſchaft ich im ver— 
gangenen Jahr in Norwegen zu machen ſo gluͤcklich war, die Guͤte, 
mir, ohne von meinem Vorhaben, nach Island reiſen zu wollen, 
etwas zu wiſſen, die Ueberfahrt in der ſchoͤnen Fregatte, die Flo— 
wer of Varrow genannt, welche dem koͤniglichen Yachtklub, von 
dem er Mitglied war, gehoͤrte, anzubieten. Er hatte ſie von dem 
Herzoge von Buccleugh gekauft, und ſich vorgenommen, ſeine erſte 
Reiſe mit derſelben nach Tronyem zu machen, dort Herrn Broder 
Knudtzon, einen der geachtetſten Maͤnner jener Stadt und Mitglied 
des Storthings, an Bord zu nehmen, von da nach Island zu fe: 
geln, ihn dann nach England und von da nach dem mittellaͤndiſchen 
Meere zu fuͤhren. Ein ſo unerwartetes Anerbieten wurde, wie 
man leicht denken kann, von mir mit der groͤßten Freude aufgenom⸗ 
men; in aller Eile traf ich die noͤthigen Vorbereitungen zur Reife, 
und nahm mit Herrn Smith die Abrede, ihn nebſt der Yacht in 
Liverpool zu treffen. 

Ich war weit entfernt, mir mit der Hoffnung zu ſchmeicheln, 
daß es mir gelingen koͤnne, den Berichten mehrerer meiner gelehr— 
ten Landsleute, welche die merkwuͤrdige Inſel beſucht hatten, noch 
etwas hinzuzufuͤgen; doch ſchien es mir immer noch der Muͤhe 
werth, die Berichte früherer Reiſender mit der jetzigen Lage der Ein: 
wohner, und beſonders ihre Beſchreibungen von den wunderbaren, 
unter dem Namen der Geyſer bekannten heißen Quellen, mit 
eigener Anſchauung zu vergleichen. Das Vergnuͤgen, ſelbſt Zeuge 
ihrer Aus bruͤche zu ſeyn, ſollte mich, wie ich hoffte, reichlich für die 
wenigen Unbequemlichkeiten entſchaͤdigen, die ich in einer wohl: 
gebauten und ausgeruͤſteten Pacht etwa zu erdulden haben würde. 

Von den zahlreichen uͤber Island erſchienenen Schriften, von 
denen das Verzeichniß in der engliſchen Ueberſetzung von Dr. von 
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Troils Briefen 120 aufzaͤhlt, find nur wenige allgemein bekannt; 
die meiſten derſelben ſind in daͤniſcher, ſchwediſcher, deutſcher oder 
islaͤndiſcher, und nur wenige in lateiniſcher Sprache geſchrieben. 

Unſerm unſterblichen Barden, dem, ſo wenig wir auch von 
dem wiſſen, was ihn perſoͤnlich betrifft, nichts undekaunt geweſen 
zu ſeyn ſcheint, war auch Island keine terra incognita. „Pfuy!“ 
ruft Nym in Heinrich V aus, worauf Piſtol erwiedert: „Pfuy, 
du ſelbſt, islaͤndiſcher Hund! du ſpitzgeohrter Hund von Island!“ 
Shakeſpear verfehlte nie die richtige Bezeichnung, denn der ge: 
meine islaͤndiſche Hund hat kurze, aufrechtſtehende Ohren. 

Der erſte von einem Augenzeugen über Island entworfene Bes 
richt, der mir zu Geſicht kam, der aber nur das Ergebniß eines 
kurzen zufaͤlligen Beſuchs war, iſt von einem franzoͤſiſchen Doctor, 
der von einer von dem Koͤnige von Daͤnemark beſchuͤtzten Handels— 
geſellſchaft im Jahre 1670 auf eine Expedition ausgeſandt wurde, 
welche theils Handelsgeſchaͤfte, theils Entdeckungen zum Zweck 
hatte. Weder der Name des Verfaſſers, noch der des engliſchen 
Ueberſetzers iſt angegeben; die Zueignung aber lautet an Sir Charles 
Thorold, Knut., Alderman und Sherif von London. Das Werk 
enthaͤlt eine Beſchreibung von Norwegen, Lappland, Borandia, 
Siberien, Samojetien, Zembla und Island. Auf der Ruͤckkehr 
von dieſer Reiſe wurde das Schiff in der Naͤhe von Groͤnland von 
einem Sturm uͤberfallen; da man nicht wußte, wo man ſich befand, 
aber doch ein großes Feuer ſah, ſo ſagte der Schiffspatron, dieß 
muͤſſe der Berg Hecla ſeyn. Man lief in einen Hafen unweit Cap 
Heri ein, und kam in ein Dorf, Namens Kirkebaͤa *), wo die 
Reiſenden von einigen daͤniſchen Kaufleuten wohlwollend aufgenom— 
men wurden, und von dieſen erfuhren, daß die ganze Inſel am 
Tage zuvor ſo heftig erſchuͤttert worden ſey, daß ſie geglaubt haͤtten, 
ſie werde gaͤnzlich verſchlungen werden. Der Berichterſtatter und 
einige der Reiſenden machten ſich auf, den Hecla zu beſuchen, den 
ſie auch nach zwei Tagen erreichten, nachdem ſie die letzten fuͤnf 
Meilen uͤber lauter Aſche und Bimsſtein zuruͤckgelegt hatten. Die 
meiſten der Geſellſchaft blieben am Fuße des Berges, der Verfaſſer 
aber nebſt einem daͤniſchen Kaufmann und den Fuͤhrern klimmten, 
oft bis an die Knie in Aſche watend, empor. „Wir ſtiegen,“ ſagt 


) Dieſes Dorf liegt an einem Fiord, den Weſtmanns⸗Inſeln gegenüber. 
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der Reiſende, „eine halbe Meile hoch empor, und fuͤhlten dann den 
Boden unter unſern Fuͤßen zittern. Auch hoͤrten wir ein ſo ſchreck— 
liches Getoͤs im Innern der Erde, daß wir fuͤrchteten, fie werde 
berſten. Zugleich oͤffneten ſich auf allen Seiten Spalten, aus denen 
blaue Flammen emporſtiegen, die einen Schwefelgeruch verbreiteten. 
Dieſer Anblick ſetzte uns ſo in Schrecken, daß wir umkehrten, um 
nicht verbrannt zu werden. Kaum hatten wir dreißig Schritte 
zuruͤckgelegt, als eine ſo dichte ſchwarze Rauchwolke aus dem Berge 
hervorſtieg, daß ſie das Licht der Sonne verſchleierte, und uns ſo in 
Dunkelheit huͤllte, daß keiner den andern ſehen konnte. Unſere 
Angſt wuchs mit jedem Schritte, denn hinter uns ſtiegen Feuer— 
flammen empor, und Aſchenregen mit Bimsſteinen vermiſcht, ſtuͤrz— 
ten wie Hagel auf uns herab. Dieſes furchtbare Unwetter war 
dabei von fo ſchrecklichem Getoͤſe begleitet, daß wir vor Entſetzen 
laut aufſchrien, weil wir glaubten, die hoͤlliſchen Geiſter ſtiegen 
aus dem Berge heraus, um uns zu verſchlingen. 

„Die Furcht machte uns ſo ſchnelle Fuͤße, daß wir den Weg, 
zu dem wir aufwaͤrts eine volle Stunde brauchten, abwaͤrts in einer 
Viertelſtunde zuruͤcklegten. Als uns unſere Gefaͤhrten ſo eilig kom— 
men ſahen, brachen fie in ein lautes Gelächter aus, das noch groͤ— 
ßer wurde, als wir zu ihnen kamen und ſie uns nun ſo geſchwaͤrzt 
ſahen, als ob wir in Ruß eingetaucht worden waͤren. Der Spaß 
verging ihnen jedoch, als ſie uns wie todt niederſtuͤrzen und un— 
faͤhig ſahen, ein Wort hervorzubringen. Sie rieben uns die Schlaͤ— 
fen mit Weineſſig, und thaten Alles, um uns wieder zur Beſinnung 
zu bringen.“ Der Verfaſſer ſpricht dann von den Eingebornen, d. h. 
den Fiſchern, von denen, wie er ſagt, einige in Felſenhoͤhlen, an— 
dere in Huͤtten wohnen, welche theils von Fiſchknochen, theils von 
Holz gebaut und mit Raſen gedeckt ſind. Sie und ihr Vieh liegen 
in demſelben Raume; Maͤnner und Weiber ſind haͤßlich; ſie liegen 
auf Heu oder Stroh in ihren Kleidern, aus Fellen gemacht, und 
haben nur Eine gemeinſchaftliche Liegerſtatt fuͤr die ganze Familie. 
Ihre einzige Beſchaͤftigung beſteht im Fiſchen; ſie ſind unſauber, 
roh und brutal, und die Meiſten von ihnen Zauberer oder Hexen; 
ſie verehren den Teufel unter dem Namen Kobald, beten ein 
ſcheußliches Goͤtzenbild, aus Holz geſchnitzt, an, und zwar heim— 
lich, aus Furcht vor den lutheriſchen Geiſtlichen. 

Die armen Fiſcher befinden ſich allerdings in einer elenden 
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Lage, befonders wenn man das hoͤchſt unguͤnſtige Klima erwägt; 
aber ſicher ſind ſie keine ſo verwilderten Weſen, als der fran— 
zoͤſiſche Reiſende ſie ſchildert. Dieſe „Reiſe nach dem Norden“ 
iſt indeß in dem Theile, welcher Norwegen begreift, ſehr genau, 
und der Bericht uͤber die Kupferbergwerke von Roͤraas weicht nur 
wenig von dem ab, was ich ſelbſt bei meinem Beſuche dort fand. 
Dieſes Werk des franzoͤſiſchen Doctors iſt ein merkwuͤrdiger klei— 
ner Band, der mir zufaͤllig in die Haͤnde fiel. 


Der naͤchſte meinen Landsleuten einigermaßen bekannte Schrift— 
ſteller iſt Anderſon, ein Buͤrgermeiſter von Hamburg, der jedoch 
niemals ſelbſt in Island war, ſondern nur berichtet, was er 
von Schifferu und Supercargos erfuhr, welche die Inſel in Han— 
delsgeſchaͤften beſuchten. Horrebow, der ihm folgte, ſagt, daß 
des alten Buͤrgermeiſters Buch romanhafte und falſche Angaben 
enthalte. Der letztgenannte Schriftſteller war ein Daͤne, welcher 
zwei Jahre in Island lebte und ſich ein Geſchaͤft darans gemacht 
zu haben ſcheint, Anderſons Irrthuͤmer zu berichtigen. Er nennt 
ſein Buch die „Naturgeſchichte von Island,“ es iſt aber eben 
ſo voll von fabelhaften, wunderbaren Geſchichten, ungenuͤgenden 
und unzuverlaͤſſigen Angaben, als das Anderſons. 


Olafſen und Povelſen, die naͤchſtfolgenden Reifenden, wur: 
den im Jahre 1757 auf Befehl des Koͤnigs von Daͤnemark ab— 
geſchickt, um die ganze Inſel zu unterſuchen. Olafſen war ein 
Eingeborner, und Povelſen der erſte Arzt auf Island. Sie gaben 
einen ſehr genauen Bericht heraus uͤber das, was ſie ſahen, al— 
lein aus Mangel an gehbriger Eintheilung und der ermuͤdenden 
Wiederholungen wegen, indem bei Beſchreibung der vier Provin— 
zen oft ein und derſelbe bereits beſprochene Gegenſtand immer 
wieder angefuͤhrt wird, fehlt es der Arbeit an jener lichtvollen 
Ordnung, durch welche ſich Belehrung in enge Graͤnzen zuſam— 
mendraͤngen laͤßt. Dieſe Wiederholungen und die trockene Auf— 
zaͤhlung ſchwieriger Ortsnamen, welche jedes Intereſſes erman— 
geln, ermuͤden die Geduld auch des beharrlichften Leſers. Doch 
laͤßt ſich mancherlei Belehrung aus dem Buche ſchoͤpfen, wie— 
wohl es dagegen auch wieder nicht an Erzaͤhlungen fehlt, die 
als fabelhaft auffallen, aber von den leichtglaͤubigen Verfaſſern 
dennoch als wahr aufgenommen wurden. 
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Der franzofifche Doctor erzaͤhlt von zwei Quellen, von denen 
die eine, eine kalte, ſeinen Stock, ſo wie er ihn hinein tauchte 
augenblicklich in Eiſen verwandelte, ſo daß er auch ſo ſchwer ins 
Gewicht fiel als dieſes Metall. In der andern Quelle, einer heißen, 
ſah er viele große Voͤgel verſchiedener Art luſtig herumſchwimmen und 
ſpielen, ſobald man aber naͤher hinzutrat, war nichts mehr zu ſehen. 
Ging man jedoch wieder zuruͤck, ſo ſchwammen ſie ſpielend umher 
wie zuvor. „Sie thun dieß, ſagt er, wenn ſie niemand ſehen, 
ſobald aber jemand hinzutritt, tauchen ſie auf den Boden der Quelle 
hinab, die, wie unſre Fuͤhrer uns ſagten, 60 Faden tief iſt.“ Horrebow 
gibt ebenfalls Nachricht von dieſen Voͤgeln, ſagt aber dabei, daß 
es ihm unglaublich vorkomme. Olafſen und Povelſen nehmen je— 
doch dieſe wunderbare Erzaͤhlung wieder auf und ſagen, ſie haͤtten 
ſie von ſo vielen glaubwuͤrdigen Perſonen beſtaͤtigen hoͤren, daß 
man kaum an der Wahrheit zweifeln konne, aͤußern aber dennoch 
gleich darauf: „wollte man annehmen, daß dieſe Voͤgel wirklich in 
der Natur exiſtiren, in welche Widerſpruͤche wuͤrde dieß verwickeln.“ 
Ferner bemerken ſie ſehr naiv: „Ihre Federn, der Schnabel und 
die mit einer harten Haut bedeckten Fuͤße, koͤnnten wohl im ſiedenden 
Waſſer ausdauern, wie wuͤrde es aber beim Untertauchen um die 
Augen ausſehen?“ Unmittelbar nach dieſem Einwurf kommt ihnen 
indeß ein guter Gedanke, und ſie werfen die Frage auf: „Hat nicht 
auch ein Salamander Augen? So viel wir wiſſen allerdings, 
und doch wohnt dieſes Thier zwar nicht im Feuer, aber es laͤuft 
um und durch dieſes Element,“ und nun kommen die Reiſenden 
zu dem Schluß, daß wenn dieſe Voͤgel wirklich exiſtiren, ſie Am— 
phibien ſeyn muͤßten. Dieß moͤge als ein Proͤbchen der Leicht— 
glaͤubigkeit der beiden Herrn dienen. 

Unter unſern Landsleuten ſteht, hinſichtlich der Berichte über 
Island, Sir Joſeph Banks obenan. Von Dr. v. Troil, ſpaͤter 
Erzbiſchof von Upſala, und Dr. Solander, einem ausgezeichneten 
ſchwediſchen Naturforſcher, begleitet, ſchiffte er ſich in einem klei— 
nen Fahrzeug, das er um einen gewiſſen Preis monatlich gemiethet 
hatte, ein, um eine Inſel welche ſeinen Landsleuten ſo viel als ein 
unbekanntes Land war, in naturgeſchichtlicher Hinſicht zu unter⸗ 
ſuchen. Sir Joſeph gab uͤber ſeine Beobachtungen nichts heraus, 
doch wurden ſie durch die Briefe v. Troils uͤber Island bekannt. 
Sir Banks hatte in feiner Jugend ſchon, gleich nachdem er Oxford 
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verließ, eine Reife nach Neufundland und Labrador gemacht, um 
fein Lieblings ſtudium, die Naturgeſchichte, zu verfolgen, und ſpaͤter 
machte er, wie bekannt, mit Capitaͤn Cook die Reiſe um die Welt. 
Man ſagt, ſeine Freunde haͤtten ihm dringend angelegen dieſes 
Vorhaben aufzugeben und lieber die große Tour durch Europa zu 
machen; er gab ihnen jedoch zur Antwort: „Das thut jeder Dumm— 
kopf; meine große Tour ſoll um den ganzen Erdball gehen.“ Nach 
ſeiner Ruͤckkunft von dieſer Reiſe beſuchte er Island, die Hebriden 
und die Faͤrder. 

Nach ihm, im Jahr 1789, beſchloß Sir John Stanley, an- 
geregt von der Beſchreibung des Biſchofs v. Troil, jene wunder— 
baren feuerſpeienden Berge und heißen Quellen ſelbſt zu beſuchen; 
er wurde von den Herrn Wright, Baine und noch einigen Andern 
begleitet. Nach ſeiner Ruͤckkehr richtete er an Dr. Black zwei 
Schreiben, welche in den Transactions of the Royal Society of 
Edinburgh abgedruckt wurden, und einen Bericht uͤber die Geyſer und 
die Reykum⸗Quellen enthalten, der ſowohl hinſichtlich der Genauig— 
keit als auch der Eleganz der Sprache noch nicht uͤbertroffen worden 
iſt und bedauern laͤßt, daß der Verfaſſer ſeine Beobachtungen nur 
auf einen einzigen Gegenſtand, naͤmlich auf die heißen Quellen von 
Island beſchraͤnkte, und dem Publicum nicht einen umfaſſenden 
Bericht uͤber ſeine Reiſen auf dieſer merkwuͤrdigen Inſel vorlegte. 
Ich habe mich indeß in dieſer Hinſicht am wenigſten zu beklagen, 
da Sir John Stanley mir nicht nur Auszuͤge aus ſeinem und ſeiner 
Freunde Reiſetagebuͤchern nebſt feinen eigenen Zeichnungen von 
einem der intereſſanteſten Punkte der Inſel — der baſaltiſchen Kuͤſte 
von Stappen nebſt dem Snaͤfell Joͤkul, wo wir des ſchlechten Wet— 
ters wegen nicht landen konnten — mittheilte, ſondern mir auch die 
guͤtige Erlaubniß gab, jeden mir beliebigen Gebrauch davon zu 
machen, was ich denn auch, wie der Leſer ſehen wird, hinſichtlich 
des genannten Theiles der Inſel gethan habe. 

Auf Empfehlung des Sir Joſeph Banks ging im Jahr 1809 
Herr Hooker, damals ſchon ein ausgezeichneter Botaniker, nach 
Island, und veranſtaltete daſelbſt bedeutende naturhiſtoriſche, beſon— 
ders im Fach der Botanik ausgezeichnete Sammlungen, die leider 
auf dem Schiff, auf welchem er nach England zuruͤckkehrte durch 
Feuer verungluͤckten. Dieſes unerſetzlichen Verluſtes ungeachtet, 
uͤbergab Herr Hooker dem Publicum dennoch einen Band ſehr werth— 
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voller Nachrichten, der eine vollſtaͤndigere Aufzählung aller islaͤn⸗ 
diſchen Pflanzen enthaͤlt, als noch irgend ein anderer engliſcher 
Schriftſteller gegeben hat, Sir George Mackenzie ausgenommen, 
in deſſen Werk ſich eine Copie von Hookers „Flora“ befindet, in 
welche einige neue Pflanzen aus dem Verzeichniß Herrn Mackenzie's 
uͤbertragen worden ſind. 

Im folgenden Jahr ſchien dem mit der Geologie vertrauten 
Sir George Stewart Mackenzie die naͤhere Unterſuchung Islands 
in dieſem Sinne hoͤchſt wuͤnſchenswerth, und ſo begab er ſich denn 
im Sommer 1810 nach dieſer Inſel. Dr. Holland und Dr. Bright, 
von der Univerſitaͤt zu Edinburgh, entſchloſſen ſich, ihn zu begleiten, 
und dem erſtern verdankt das von Sir George Mackenzie ſpaͤter 
herausgegebene Werk hoͤchſt werthvolle Beiträge, worunter die Ab- 
handlung uͤber die Geſchichte und Literatur Islands, das Capitel 
uͤber die Regierung, Geſetze und Religion und den Bericht uͤber die 
Krankheiten der Islaͤnder. Auch ich verdankte ihm nach meiner 
Ruͤckkehr Manches und bedaure nur, daß die Erlaubniß von ſeinem 
mir mitgetheilten Tagebuch Gebrauch zu machen zu ſpaͤt kam, weil 
ich ſonſt umfaſſendere Auszuͤge mitgetheilt haben wuͤrde. 

In den Jahren 1814 und 1815 ſchlug Herr Ebenezer Hender— 
fon feinen Wohnſitz in Island in der Abſicht auf, das Beduͤrfniß 
der Einwohner hinſichtlich religioͤſer Schriften zu erforſchen und die 
ihm von der brittiſchen Bibelgeſellſchaft uͤberlaſſenen Exemplare zu 
vertheilen. Um dieß um ſo zweckmaͤßiger thun zu koͤnnen, fand 
er es gerathen die ganze Inſel zu durchreiſen. Dieß brachte ihn 
natuͤrlich mit allen Claſſen der Einwohner in Beruͤhrung, und er hat 
das Reſultat feiner Beobachtungen in zwei Octavbaͤnden heraus: 
gegeben, welche viel Intereſſantes enthalten. Er iſt jedoch ebenfalls, 
gleich manchem ſeiner Vorgaͤnger, etwas leichtglaͤubig, was ſich 
daraus abnehmen läßt, daß er dem Glauben ſchenkt, was Olafſen 
und Povelſen von dem inſtinctmaͤßigen Scharfſinn der kleinen Wald— 
maus (mus sylvaticus) erzählen, welche Körner und Beeren auf 
duͤnnen flachen Stuͤcken getrockneten Kuhmiſts uͤber breite Fluͤſſe 
ſchaffen ſoll. Vier bis zehn dieſer kleinen Thiere ſchaffen naͤmlich, 
wie jene Reiſenden berichten, dieſe kleinen Floſſe ins Waſſer und 


ſetzen ſich ſo darauf, daß ihre Koͤpfe in der Mitte zuſammenſtoßen, 


waͤhrend ihre Schwaͤnze in das Waſſer hinabhaͤngen und das kleine 
Floß ſteuern. Am jenſeitigen Ufer angelangt, verwahren ſie dann 
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ihre Ladung in dem kleinen fuͤr die Wintervorraͤthe zugerichteten 
Magazin. Die genannten beiden Daͤnen haben dieß zwar nicht ſelbſt 
geſehen, ſagen aber, daß ſie die Nachricht von glaubwuͤrdigen Augen— 
zeugen erhalten. Herr Pennant wiederholt dieſes Geſchichtchen und 
iſt leichtglaͤubig genug, es fuͤr wahr zu halten, was von einem Manne 
vielleicht nicht befremden darf, der als wahr annimmt, daß die 
Rattenart Lemming genannt, auf den Alpen in Norwegen gleich— 
ſam in Regenſchauern aus den Wolken falle. Dr. Hooker ſpricht ſein 
Bedauern aus, daß eine alberne Fabel wie die von den Maͤuſen 
bei einem brittiſchen Zoologen Glauben gefunden habe und ſagt, 
daß ſie von den verſtaͤndigern Islaͤndern ſelbſt verlacht werde. Hen— 
derſon wiederhohlt dieſe Fabel nicht nur, ſondern meint fogar, kein 
umſichtiger Zoolog werde ſie in Zweifel ziehen, wenn er an den 
Scharfſinn des Bibers und des Eichhoͤrnchens denke, und ſchaͤtzt ſich 
gluͤcklich die Wahrheit dieſer fuͤr die Naturgeſchichte ſo intereſſanten 
Thatſache durch den Bericht zweier Augenzeugen — eines Geiſt— 
lichen und eines alten Weibes — bekraͤftigen zu koͤnnen. Dabei 
erzaͤhlt er ferner noch, daß dieſe Thierchen ſich getrockneter Pilze 
ſtatt der Saͤcke bedienten, in denen ſie ihre Vorraͤthe uͤber die Fluͤſſe 
ſchafften. Man ſollte vielmehr glauben, daß dieſe Maͤuſe, waͤren 
ſie wirklich mit ſolchem Scharfſinn begabt, ihre Magazine lieber 
auf der Seite des Fluſſes anlegen wuͤrden, wo ſie ihre Vorraͤthe 
ſammeln und ſich ſo die Gefahr eines Schiffbruchs erſparen wuͤrden, 
der, wie wir erfahren, auch zuweilen ſtattfinden ſoll. Henderſons— 
Buch ſollte jedoch von jedem, der die Inſel zu beſuchen Willens iſt, 
nicht unbeachtet bleiben. 

Ob ſeit dieſer vor 20 Jahren erſchienenen Reiſe Henderſons 
noch ſonſt irgend etwas uͤber Island im Druck herausgekommen, 
iſt mir nicht bekannt. Sir Thomas Wilſon machte in feiner Vacht 
im Jahr 1831 und Lord Stuart de Rothſay im Jahr 1833 eine 
Reiſe dahin, doch weder der edle Lord, noch der Baronet haben 
ihre Beobachtungen veroͤffentlicht. 

Da demnach ſeit zwanzig Jahren nichts uͤber Island erſchien, 
und ſich ſeit dieſer Zeit doch manche Veraͤnderung in der moraliſchen 
und phyſiſchen Welt ergeben haben kann, ſo hoffe ich, daß das 
Schaͤrflein, das ich zu bieten habe, mindeſtens Andere veranlaſſen 
werde, die bis jetzt gemachten Forſchungen weiter zu verfolgen. 
Waͤre mir mehr Zeit gegoͤnnt geweſen, fo wuͤrde ich vielleicht meh— 
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rere Materialien geſammelt haben, allein um Island genau kennen 
zu lernen — und es verdient gekannt zu ſeyn — um die Bewohner 
in ihrem haͤuslichen Leben zu belauſchen, bedarf man laͤngere Zeit 
als eines Monats oder eines Sommers; man muͤßte dann einen 
Winter unter ihnen zubringen, wobei man vielleicht eine geringere 
Entbehrung an Bequemlichkeit zu erleiden haͤtte, als ihre Huͤtten auf 
den erſten Anblick befuͤrchten laſſen. Gern wuͤrde ich, wenn die 
Umſtaͤnde es geſtatteten, den Verſuch machen. Ich kenne keine 
Reiſe, welche intereſſanter waͤre als die Fahrt rund um dieſe Inſel 
und der Weg bis in ihren Mittelpunkt in Geſellſchaft eines unter— 
richteten Geologen, für den Island mehr als für jeden Andern ein⸗ 
ladend iſt. Ich fühlte den Mangel an Kenntniſſen in dieſer intereſ— 
ſanten Wiſſenſchaft nie ſtaͤrker als in dem Augenblick, wo ich den 
Fuß auf das Geſtade von Island ſetzte. 


Erſtes Capitel. 


Reife von London nach Tronyem. ) 


Am 9 Junius 1834 verließ ich London, und verweilte zu Bir— 
mingham einen ganzen Tag, den ich groͤßtentheils in der Soho— 
Manufactur zubrachte, wo Herr Watt die Guͤte hatte, mich in 
ſeinen vielen und großen Werkſtaͤtten umherzufuͤhren. Vierhun— 
dert Arbeiter ſind hier ausſchließlich mit der Verfertigung von 
Dampfmaſchinen und Keſſeln beſchaͤftigt, und hier war es auch, 
wo dieſe ungeheure, ſo zu ſagen allmaͤchtige Maſchine von dem 
Vater des jetzigen Eigenthuͤmers, James Watt, zuerſt nach einem 
Princip gebaut wurde, das ſie zu ihrer jetzigen Vollkommenheit 
fuͤhrte. Herr Watt, der Sohn, der das Geſchaͤft in Verein mit 
Herrn Boulton betreibt, iſt auch Eigenthuͤmer eines der wenigen 
noch uͤbrigen Schloͤſſer, die unter der Regierung Jakobs und Karls 
erbaut wurden. Es fuͤhrt den Namen Aſton Hall und hat eine 
Inſchrift uͤber dem Thor, aus welcher ſich ergibt, daß es vor un— 
gefaͤhr 200 Jahren von Sir Thomas Holte gebaut, unter der 
Regierung Jakobs angefangen und unter der Karls vollendet wurde. 
Au der Vorderſeite hat es eine 400 Fuß lange und 50 Fuß breite 
Terraſſe, vor welcher ſich eine 130 Fuß lange getaͤfelte Galerie 
befindet. Die Eingangshalle und die Prunkzimmer ſind in noch ſehr 
gutem Stande; das Schloß ſelbſt ſteht in einem geraͤumigen Park, 


) Der Verfaſſer ſchreibt ſtatt Drontheim, wie dieſer Ort in Eng: 
land und Deutſchland genannt wird, Tronyem, weil man ihn in 
Schweden, Daͤnemark und Norwegen allgemein mit dieſem Namen 
bezeichnet. a 

Reiſen und Länderbeſchreibungen. VIII. 1 

(Island.) 
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und obſchon der geraͤuſchvollen und rauchigen Stadt Birmingham fo 
nahe, hoͤrt man doch weder Geraͤuſch noch riecht man Rauch, und 
eben ſo wenig ſieht man von Aſton Hall aus auch nur einen ein— 
zigen der zahlloſen hohen Dampfkamine, welche ihre Muͤndungen in 
die Luft erheben. 

Oliver Cromwell unternahm einen Angriff auf dieſes alte 
Schloß, wovon die Spuren noch ſichtbar ſind; eine der Kugeln riß 
einen Theil des Treppengelaͤnders weg und ſchlug in die gegenuͤber— 
ſtehende Wand. Der bekannte Fuͤrſt Puͤckler Muskau bemerkt bei 
dieſer Gelegenheit, daß der Eigenthuͤmer dieſes Schloſſes einen 
ſchlechten Geſchmack verrathe, indem er die beſchaͤdigte Stelle habe 
uͤbertuͤnchen laſſen. Ohne hier hinſichtlich des guten oder ſchlechten 
Geſchmacks entſcheiden zu wollen, muß nur bemerkt werden, daß 
die beſchaͤdigte Stelle nicht uͤbertuͤncht wurde und ſich noch in dem 
urſpruͤnglichen Zuſtande befindet. Ferner bedauert der Fuͤrſt den 
Mangel eines Blumengartens, waͤhrend ſich doch ein ſehr ſchoͤner 
bei dem Schloſſe befindet, der ſich beſonders durch ſeine prachtvollen 
Rhododendrons auszeichnet; — ſoviel hinſichtlich der Genauigkeit 
des Fuͤrſten. 

An einer der Waͤnde der Halle faͤllt eine alte Inſchrift in dem 
treuherzigen Tone jener Zeiten auf, die wahrſcheinlich zu Nutz und 
Frommen der Dienſtboten hieher geſetzt wurde: 

„Willſt du dem Loos der Dienſtbarkeit dich weihn, 

So mußt du ſchweigſam, treu, genau und wahrhaft ſeyn, 
Und unverdroſſen keine Muͤhe ſcheun. 

Wenn Tugendliebe dich beſticht, 

Wenn Hoffnung weltlichen Gewinns, 

Und wenn du gottesfuͤrcht'gen Sinns, 

So ſchaͤme dich zu dienen nicht. )“ 

Das Erſte, was ich that, als ich nach Liverpool kam, war, daß 
ich die Flower of Darrow (die Blume von Parrow) beſuchte. 


*) If service be thy meane to thrive, 
Thou must therein remaine, 
Both silent, faithful, just, and true, 
Content to take some peine. 
If love of virtue may allure, 
Or hope of wordly gaine, 
If fear of God may thee procure, 
To serve do not disdaine. 
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Da meine Gefaͤhrten noch nicht angekommen waren, ſo machte ich 
einen raſchen Spaziergang durch die merkwuͤrdige Stadt, die zweite 
des Reichs in commercieller Hinſicht, aber mit aller Anlage begabt, 
einſt die erſte zu werden. Schon dehnen ſich ihre geraͤumigen 
Docks in langer Linie parallel mit dem von Schiffen wimmelnden 
Merſey aus, von dem ſie durch ſchoͤne Esplanaden getrennt ſind; 
dann die breiten, bequemen, von hohen geraͤumigen Niederlagsge— 
baͤuden begraͤnzten Quais, das Gewuͤhl der mit Ein- und Ausladen 
der zahlloſen Schiffe beſchaͤftigten Menſchenmenge, in allem dieſem 
kann Liverpool mit London wetteifern, nur daß dieſes Gewuͤhl in 
der erſtern Stadt noch mehr auffaͤllt, weil es hier zuſammenge— 
draͤngter und mit Einemmale dem Auge ſich darſtellt. Von dieſem 
großen Emporium aus, werden auf zahlloſen Canaͤlen und Eiſen— 
bahnen die mannichfaltigen Colonialwaaren und einheimiſchen Fabri— 
cate und die Lebensmittel aus Schottland und Irland fuͤr die Bevoͤl— 
kerung der Manufacturſtaͤdte und Dörfer von Lancaſhire und Vork— 
ſhire vertheilt. Auf der herrlichen Eiſenbahn, welche die groͤßten 
Provinzſtaͤdte des Reichs mit einander verbindet, wird auch das in 
die eine eingefuͤhrte rohe Material nach der andern verladen, um 
dort verarbeitet zu werden. Iſt dieß geſchehen, ſo gehen die Fabri— 
cate wieder zuruͤck nach Liverpool, und alles dieß geht ſo ſchnell, ja 
man moͤchte ſagen, mit ſo „gaͤnzlicher Aufhebung von Zeit und 
Raum,“ daß Mancheſter gleichſam eine Vorſtadt von Liverpool 
geworden zu ſeyn ſcheint. Dem kaufmaͤnniſchen Unternehmungs— 
geiſt, welcher in Liverpool herrſcht, kommt nur die liberale Unter— 
ftügung gleich, welche Kuͤnſte, Literatur und Wiſſenſchaften hier 
finden, denn die Stadt hat ihr Lyceum, ihre koͤnigliche Anſtalt, ihr 
Athenaͤum, ihre Bibliothek, ihren botaniſchen und zoologiſchen 
Garten, ihren Concertſaal, Leſegeſellſchaften und andere Anſtalten 
zu geſelliger und unterrichtender Unterhaltung. 

Als die Reiſegeſellſchaft beiſammen und zur Abreiſe bereit war, 
begaben wir uns ohne weitern Zeitverluft an Bord der Pacht. Die 
Geſellſchaft beſtand aus Herrn Charles Smith, dem Eigenthuͤmer 
der Flower of Darrow, dem ehrenwerthen Herrn Richard Hely 
Hutchinſon und mir ſelbſt. Der Schiffsmeiſter war ein erfahrner, 
zu Liverpool aufgenommener Seemann, dem man zugleich, als 
einem guten Beobachter, das Chronometer übergeben hatte, und die 
Mannſchaft beſtand aus acht Matroſen, lauter jungen Leuten, einem 
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Proviantmeiſter und einem Koch. Die Yacht hielt 130 Tonnen, 
war als Schooner aufgetakelt und in jeder Hinſicht gut ausgeruͤſtet. 
Meine beiden Gefaͤhrten und ich hatten jeder ſeine eigene Cajuͤte 
zum Schlafen, und der Speiſe- und Verſammlungsſaal war geraͤumig 
und bequem genug, denn er hielt zwanzig Fuß in der Laͤnge und zwoͤlf 
in der Breite. Wir alle waren in der froheſten Hoffnung des Ver— 
gnuͤgens, das unſerer wartete; meine beiden Gefaͤhrten freuten ſich 
auf Jagd und Fiſchfang, und ich ſah mich ſchon im Geiſte den 
Hekla und andere vulcaniſche Berge erklimmen und mein Ther— 
mometer in die ſiedenden Baſſins tauchen. Wie es aber ſo oft zu 
geſchehen pflegt, daß die Erwartungen unter der Wirklichkeit blei— 
ben, ſo erging es auch hier; hinſichtlich meiner ſelbſt jedoch in 
geringerem Grade, da doch einer meiner Hauptzwecke — der 
Beſuch der Geyſer, und der Wunſch ſie in voller Thaͤtigkeit zu 
ſehen — erfuͤllt wurde. Schon dieß allein iſt eine Reiſe von 
tauſend Meilen auf dem Nordmeere werth. 

Sonntags den 15 Junius lichteten wir die Anker und verloren 
Liverpool bald aus dem Geſichte. Da das Wetter ſchoͤn und der 
Wind guͤnſtig war, ſo kamen wir noch an demſelben Abend an der 
Inſel Man voruͤber; am folgenden Tag aber lief der Wind nach 
Norden um und blies ziemlich friſch. Wir waren jetzt zu den 
weſtlichen Juſeln gekommen und befanden uns nicht weit von Ila 
und den hohen, den Seefahrern gewoͤhnlich unter dem Namen der 
Paps bekannten Felſenſpitzen der Inſel Jura. Da wir fanden, 
daß ſich bei dieſem ſtarken Gegenwind nicht weit kommen laſſe, ſo 
wendeten wir durch den Wind und ſteuerten auf die in geringer 
Entfernung von der Nordoſtkuͤſte von Irland gelegene Inſel Rachlin 
zu, unter deren Lee wir in einer kleinen Bucht vor Anker gingen, 
die auf den Karten unter dem Namen der Achilles-Bay angegeben 
iſt. Da die ganze Nacht und den folgenden Tag uͤber der Sturm 
wuͤthete, ſo waren wir ſehr froh, einen ſo gut geſchuͤtzten Ankerplatz 
gefunden zu haben. 

Die Inſel Rachlin bietet einen ſehr unfruchtbaren Anblik dar; 
der Felſen, der allem Anſchein nach Tafelbaſalt oder Trapp iſt, zeigt 
an der Seite zunaͤchſt dem Ankerplatz einige ſchwache Spuren 
von zerbrochenen Saͤulen, die jedoch weder den Saͤulengruppen, die 
ſich in regelmaͤßiger Ordnung an dem uns gerade gegenuͤberliegenden 
Vorgebirge von Fairhead bis zu einer Hoͤhe von 250 Fuß erheben, 
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noch dem merkwuͤrdigern, wiewohl weniger vorragenden Saͤulen— 
damm gleichkommen, der weſtlich von Fairhead in einem Abhang 
in das Meer hinabſteigt und unter dem Namen des Giant's Cau— 
ſeway (Rieſendammweg) bekannt iſt. Dieſer Dammweg laͤuft, 
wie eine alte Sage erzaͤhlt, unter dem Waſſer bis zur Inſel Staffa, 
dem Palaſte Fingals, oder wie Sir Joſeph Banks ihn dort nennen 
hörte, Fiuhn Mac Coul, fort. An einem heitern Tage, wenn der 
Meeresſpiegel glatt und der Himmel blau iſt, kann man, wie die 
Fiſcher verſichern, den Saͤulendammweg auf dem Grunde der See 
deutlich erkennen. 

Keinen von uns trieb die Neugier, zu Rachlin ans Land zu 
gehen, denn es war in der That auch gar nichts da, was dazu 
haͤtte reizen koͤnnen. Einige durch ihr ungeſchlachtes Aeußere aus— 
gezeichnete Irlaͤnder kamen in einem Boote herangerudert, um Eier, 
Butter, Erdaͤpfel und etwas Branntwein feilzubieten. Die Butter 
war keinesmegs ſo ſchlecht, als man nach dem, wenigſtens ſo weit 
wir ſehen konnten, unfruchtbaren Anblick der Inſel und nach dem 
zerlumpten und unreinlichen Ausſehen der Verkaͤufer haͤtte vermu— 
then ſollen; nur hatte ſie einen ſtarken Torfgeſchmack, wie man 
ihn gemeiniglich auch dem Branntwein zuſchreibt und der, ſoviel 
mir bekannt, bei dem letztern als ein Vorzug gilt. Wir kauften 
den armen Leuten noch ein Schaf ab, um das wir beinahe gekom— 
men waͤren; denn als man es aus dem Boot in die Yacht heben 
wollte, ſprang es über Bord und ſchwamm in das Meer hinaus. 
Die Zölle wurde ſogleich ausgeſetzt, um es wieder einzufangen; fo 
wie man ſich indeß dem Thiere naͤherte, ſtrengte es aufs Neue alle 
Kraͤfte an, um zu entkommen, und ſchien entſchloſſen eher unterzu— 
gehen, als ſich fangen zu laſſen. Die Idlle hatte eine ziemlich lange 
Jagd zu beſtehen, ehe ſie ſo gluͤcklich war den Fluͤchtling zu erhaſchen, 
was den Matroſen großes Vergnuͤgen machte. 

Nachdem wir ungefaͤhr 38 Stunden ſtille gelegen waren, fuh— 
ren wir am 18ten Morgens wieder weiter, und mit Huͤlfe eines 
friſchen Windes gelang es uns noch vor Einbruch der Dunkelheit 
in den Canal zwiſchen den Sky-Inſeln rechter und Lewis linker Hand 
einzulaufen. Derſelbe Sturm, den wir den Tag uͤber gehabt, und 
das Flugwaſſer, das beſtaͤndig über der Pacht zuſammenſchlug, 
hatten unſern Decks eine ſo vollkommene Waͤſche gegeben, daß das 
Waſſer durch einige ſchlecht kalfaterte oder durch die heftige Bewe— 
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gung des Schiffs aufgegangene Fugen in die Cajuͤten drang. Dieſe 
mangelhafte Beſchaffenheit des Cajuͤtendecks war an unſerer ver— 
ſpaͤteten Ankunft auf Island ſchuld. 

Ich hatte immer gehofft, wir wuͤrden auf unſerer Fahrt auch 
bei jenem vereinzelten Felſen, der weſtlichſten unter den weſtlichen 
Inſeln anlegen, und gern hätte Hr. Smith meinem Wunſche gewill— 
fahrt, wäre dieß nicht des ſchlechten Wetters wegen unmöglich 
geweſen. Ich wollte den Felſen von St. Kilda nicht etwa deßhalb 
beſuchen, um die aͤrmlichen, ſchmutzigen Huͤtten der 19 oder 20 
Familien, die hier groͤßtentheils von Fiſchen und den Eiern der 
Seevögel leben, oder die einzige Wohnung zu ſehen, deren Thür mit 
einem Schloſſe verſehen iſt und die die Beſtimmung hat, jedem neuver— 
maͤhlten Paar waͤhrend der Flitterwochen als Aufenthalt zu dienen. 
Meine Neugier beſchraͤnkte ſich darauf, die geologiſche Formation 
der Inſel kennen zu lernen und den Ort in Augenſchein zu nehmen, 
wo Lady Grange, nachdem ſie im Geheim aus ihrer Heimath ent— 
führt worden war, nahe an 20 Jahre gefangen ſaß. Bos well 
hat dieſe Geſchichte erzaͤhlt, ſie bedarf daher hier keiner Wieder— 
holung. ) 


) Walter Scott hat fie mit größerer Genauigkeit als Boswell gegeben. 
„Die Geſchichte der Lady Grange,“ fagt er, „iſt bekannt; ich habe ihr 
Tagebuch geſehen. Sie war mit einigen der Jacobitiſchen Intriguen 
vertraut, in welche ihr Gemahl, Lord Grange (ein Bruder des Earl 
von Mar) und deſſen Familie ſich verwickelt befanden. Da ſie nicht 
im beſten Vernehmen mit ihrem Gatten ſtand, ſo ſoll ſie, wie es 
hieß, zu verſtehen gegeben haben, daß ſie genug wiſſe, um ſein Leben 
in Gefahr zu bringen. Der Lord dachte demnach wahrſcheinlich mit 
Mr. Peachum, daß es ſchlecht im Hauſe ſtehe, wenn die Frau es in 
ihrer Macht habe, den Mann hängen zu laſſen; zudem war Lady 
Grange um ſo mehr zu fuͤrchten, als fie von einem rachſuͤchtigen Ge: 
ſchlecht abſtammte, denn ſie war eine Enkelin von jenem Chiesley 
von Dalry, der den Lord Praͤſidenten George Lockhart ermordete. 
Vielen einflußreichen Perſonen in den Hochlanden lag alſo daran, 
eine ſolche Zeugin aus dem Wege zu raͤumen. Der bekannte Lovat 
hob ſie alſo mit einer Abtheilung ſeiner Leute auf, und St. Kilda, 
damals Macleod gehoͤrig, wurde zu ihrem Kerker auserſehen.“ — 
Als Bos well dieſe Geſchichte erzählte, ſagte Dr. Johnſon: hätte 
Macleod bekannt gemacht, daß er einen ſo guten Ort fuͤr boͤſe Weiber 
habe, ſo hatte die Inſel ſehr eintraͤglich fuͤr ihn werden koͤnnen. 
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Eben ſo hatte ich gehofft, daß wir auch die Farder beſuchen 
wuͤrden, allein die Zeit geſtattete es nicht. Da ſie einſt zu Norwe— 
gen gehoͤrten, ſo waͤre es intereſſant geweſen, ihren Zuſtand mit 
dem der Shetland- und Orkney-Inſeln, ſeit ihrer Vereinigung mit 
Schottland, zu vergleichen. Dieſe fehlgeſchlagene Hoffnung war 
jedoch von keiner Erheblichkeit, und die gewuͤnſchte Vergleichung ließ 
ſich leicht ein andermal nachholen. 

Waͤhrend die Flower of Yarrow noch in den Dienſten 
des Herzogs von Buccleuch war, hatte man fie als Kutter auf: 
getakelt; Herrn Smith war jedoch gerathen worden, ſie in einen 
Schooner zu verwandeln. Die Maſte waren außerordentlich hoch, 
dafuͤr hatte das Schiff aber auch nicht weniger als 45 Tonnen Eiſen— 
ballaſt, ſo daß es, weit entfernt zum Umkippen geneigt zu ſeyn, 
vielmehr ſehr ſteif unter ſeinen Segeln ging. Einige von denen, 
die uns zu Liverpool beſuchten, prophezeyten uns, eben der Hoͤhe 
der Maſten wegen, eine ſehr gefaͤhrliche Fahrt und gingen ſogar ſo 
weit zu behaupten, es werde beim erſten Windſtoß umſchlagen. 
Ich werde ſpaͤter Gelegenheit haben, von den Eigenſchaften des 
Fahrzeuges und der ſo zweckmaͤßigen Aenderung ſeiner Ausruͤſtung 
zu ſprechen. 

Auf unſrer Fahrt nach dem Canal der Lewis Inſeln, waren 
wir nicht wenig beſtuͤrzt, den Capitaͤn plotzlich ausrufen zu hoͤren: 
Hart an Backbord! Worte, die, wenn ſie raſch ausgeſtoßen 
werden, gemeiniglich eine beunruhigende Bedeutung haben, und auf 
eine Gefahr zielen, welche zu vermeiden iſt. In einem Augenblick war 
alles auf dem Verdeck, und nun ſahen wir, daß wir uns dicht 
bei einem verſunkenen Schiffe befanden. Die zerbrochenen Maſte 
ragten aus dem Waſſer hervor, unter dem ſich ein großer Koͤrper 
zu befinden ſchien; ob dieß aber bloß das Takelwerk und die an den 
Maſten befeſtigten Seegel, oder der Rumpf eines leck gewordenen 
Schiffes war, ließ ſich nicht unterſcheiden. Aus der Lage der 
Maſten war nur ſo viel wahrſcheinlich, daß dieß Letztere der Fall 
ſeyn mußte. Waͤren wir, mit der Schnelligkeit von neun bis zehn 
Knoten in der Stunde, mit der wir damals fuhren, auf das Wrack 
geſtoßen, fo haͤtte der Kiel unſerer Yacht unfehlbar ein Loch bekom— 
men, und nur der guten Aufſicht und einer raſchen Wendung des 
Steuers hatten wir es zu danken, daß wir dieſer Gefahr gluͤcklich 
entgingen, und nur hart daran vorbeiſtreiften. 
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Bald darauf fliegen wir auf zwei Wallfiſche, oder eigentlich 


Finnfiſche; ich wunderte mich ſie ſo weit gegen Suͤden anzutreffen, 
erfuhr aber, daß ſich einzelne zuweilen ſogar bis in den engliſchen 
Canal verirren. Da ich dieſe Ungeheuer des Oceans hier zum 
erſten Male ſah, ſo unterhielt es mich nicht wenig, ihre Bewegun— 
gen, ihr Schnauben und Blaſen zu beobachten, dem ſtets Waſſer— 
ſtrahlen von bedeutender Hoͤhe folgten. 

Am 19 wurde der Wind milder, und wir hatten nun eine herr— 
liche Durchfahrt durch den Canal der Inſeln, der Minſh genannt, 
da wir faſt immer auf einen Steinwurf an der Kuͤſte von Lewis 
voruͤberfuhren. Am folgenden Abend befanden wir uns der Foul— 
Inſel gegenuͤber, welche in einiger Entfernung von der Hauptgruppe 
der Shetlandsinſeln liegt. Hier ging die See hohl, und wir befan— 
den uns bei dem Schlingern des Schiffs in einer nichts weniger 
als angenehmen Lage. Die Sonne ging indeß herrlich unter, die 
Wolken prangten in den ſchoͤnſten Farben, und die ſtets wechſeln— 
den Lichtſtreifen blieben noch über eine Stunde am Horizont, nach— 
dem das große Geſtirn des Tages bereits verſchwunden war. Kurz, 
wir hatten einen jener Abende, wo 


„Der ſcheidende Tag dem ſterbenden Delphin gleicht, 
Der im Todeskampfe immer neue Farben ſpielt, 
Bis auch die letzten, ſchoͤnſten ſchwinden, und dann iſt alles grau.“ 


Die Hoffnung auf ſchoͤnes Wetter, die wir hierauf bauten, 
wurde ungluͤcklicher Weiſe nicht erfuͤllt. Am 21 wehte ein Wind, 
den man einen Sturm hätte nennen koͤnnen, und das Meer wurde 
ſehr ungeſtuͤm. Unſer kleines Schiff ſchnitt wohl ſtaͤt genug durch 
die Wogen, daß die Matroſen ſich auf ihren Fuͤßen halten konnten; 
uns Landratten aber koſtete dieß große Anſtrengung. Waͤhrend ich 
fo hin und her ſchwankte, konnte ich ein Lächeln nicht uuterdruͤcken, 
denn es fielen mir Dr. Johnſon's (nicht Samuel der Moraliſt, 
ſondern James der Phyſiolog), eines ſehr genauen Natur-Beobachters 
Verſe ein: 

„Die Pracht des großen Ocean 

Beſingt ſich gut vom Lande aus; 

Sein Leb, es klingt gar wunderhold, 
Singt's Thomas Campbell, Childe Harold; 
Doch tobt er wild von Weſt nach Oſt, 
Gewährt fein Anblick keinen Troſt.“ 
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Statt des ſchoͤnen Wetters, das wir nach dem herrlichen Sonnen: 
untergang erwartet hatten, fiel ein heftiger Regen, der bis zum 
23ſten anhielt, wo wir uns zu unſrer angenehmen Ueberraſchung 
auf der Hoͤhe der Kuͤſte von Norwegen befanden. Wir waren etwas 
weiter nordwaͤrts gekommen, als wir beabſichtigten, denn uns ge— 
genuͤber lag das nicht weit von den Titterheads entfernte North 
Suulen. Aus dem Leuchtthurme der Suulen-Inſel erkannten wir, 
ſobald das Wetter ſich aufklaͤrte, ſogleich, wo wir uns befanden. 
Die Lage dieſer Inſel fordert den Seefahrer zur groͤßten Vorſicht 
auf, denn die Kuͤſte beſteht hier aus Felſengruppen, die theils 
uͤber, theils unter dem Waſſer einen Raum von nicht weniger als 
200 Quadratmeilen einnehmen. Auf der Hoͤhe von Titterheads, 
und noch ehe wir es gewahr wurden, kamen wir mitten unter 
einen Zug Makrelen, von denen unfre Matroſen einen reichen Fang 
machten. 

Wir fuhren etwas gegen Süden, und ſchon waren mehrere 
Stunden verfloſſen, ohne daß ein Lootſe an Bord gekommen waͤre. 
Da indeß das Wetter ſchoͤn war, und mehrere Fiſcherboote ſich in 
See befanden, ſo erfuhren wir von dieſen bald, daß der eigentliche 
Lootſengrund weiter nach Norden ſey; wir kehrten daher dorthin 
zuruͤck, und waren gluͤcklich genug, ſogleich einen Lootſen zu bekom— 
men. Der Mann hatte mit ſeinem Sohne die ganze Nacht gefiſcht, 
uns ſchon von weitem geſehen, und war uns entgegen gekommen. 
Da er ſich in feinem Fifcherneglige, d. h. in ſehr zerlumpten Klei— 
dern befand, ſo bat er um Erlaubniß, ſeinen Sohn nach einem 
beſſern Anzug ans Ufer ſchicken zu duͤrfen, weil er etwas ſchmucker 
ausſehend nach Tronyem, der Hauptſtadt Norwegens, hinaufzu— 
lootfen wuͤnſche. Vom Meer aus führen mehrere Fiords nach Tro— 
nyem; der, in den wir einliefen, wird der Froy Fiord genannt. 
An ſeiner Einfahrt iſt er linker Hand vom Froyen Eiland, und 
rechts von Hitteren eingeſchloſſen; uͤber dieſe hinaus, zwiſchen zwei 
langen Reihen von Felfeninfeln, konnten wir in der Ferne, gegen 
Suͤden, mehrere Gebirge von bedeutender Hoͤhe mit ſchneebedeck— 
ten Gipfeln ſehen. Zwei der hoͤchſten von dieſen ſind auf den Kar— 
ten mit den Namen Fon na und Tuſteren bezeichnet; uns zunaͤchſt 
lag jedoch die große Inſel Hitteren, auf der es Ueberfluß an Roth— 
wild geben ſoll. 

Eine Menge Seeadler von der großen Art (Falco ossifragus, 
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eine Benennung, nach welcher das engliſche Wort osprey gebildet 
zu ſeyn ſcheint), ſchwebte uͤber der Waſſerflaͤche und jagte emſig 
nach Beute. Unterhaltend war es, fie mit einigen der groͤßern 
Fiſche kaͤmpfen zu ſehen, die oft ſo ſtarken Widerſtand leiſteten, 
daß die Adler nicht ſelten faſt ganz unter das Waſſer gezogen wur: 
den. Das floſſige Geſchlecht war mithin hier nicht ſo gefaͤllig, oder 
minder furchtſam als in einigen andern Gegenden, wo man Herrn 
Thomas Hanmer zufolge behauptet, „daß wenn einer jener rieſigen 
Voͤgel in der Luft ſchwebe, alle Fiſche im Waſſer ſich auf den 
Ruͤcken legen, damit er nach Belieben unter ihnen waͤhlen moͤge.“ 
Haͤtten die norwegiſchen Ochſen nur halb ſo viel Verſtand als die 
Rothaugen und Hellbutten, fo würden fie ſich ſicher⸗nicht von die— 
ſen Knochenbrechern ums Leben bringen laſſen, wie das den Be— 
richten Pontoppidans zufolge an der Kuͤſte von Norwegen geſchehen 
ſoll, und wie von Buch ſehr geneigt iſt zu glauben. Eine Menge 
von Robben trieb ſich umher, und Seemoͤwen, die bei Verfolgung 
ihrer Beute ein gewaltiges Geſchrei erhoben, waren ſehr haͤufig in 
dieſem Fiord. 

Da der Wind ſich gelegt hatte, ſo kamen wir bis zum kuͤnfti— 
gen Morgen nicht weit, dann aber trieb uns ein guͤnſtiges Luͤftchen 
eine lange Strecke den Fiord hinauf; leider trat jedoch gegen Mittag 
abermals Windſtille ein. Auf mehrere Meilen weit ſind die Felſen, 
welche den Fiord einſchließen, ganz kahl, und der vor den Sonnen— 
ſtrahlen geſchuͤtzte Schnee reichte an manchen Stellen bis zum 
Rande des Waſſers herab. Hie und da wurde jedoch ein gruͤner 
Fleck mit einigen hoͤlzernen Haͤuſern, wobei zuweilen auch wohl eine 
kleine aus Holz gebaute Kirche ſtand, ſichtbar, und an einer 
Stelle machte uns der Lootſe auf ein Ähnliches Gebäude aufmerk— 
ſam, das er ein Nonnenkloſter nannte, was, wenn dem wirklich 
ſo waͤre, das einzige iſt, von dem ich jemals in Norwegen hoͤrte. 
Als wir auf dieſer ſchoͤnen Fahrt, auf klarem Waſſer und zwiſchen 
romantiſchen Felſen, weiter aufwaͤrts kamen, legte ein Fiſcherboot 
bei uns au, aus dem ſich unſre Leute fuͤr einige Halbpennys mit 
friſchen Fiſchen verſorgten. 

Indem wir ſuͤdlich um die Herrinſeln fuhren, kamen wir in 
eine gerade Stelle des Fiords zwiſchen Brettingneß und Wal— 
ſetholm; hier find die eingeſchloſſenen Berge ſchon weit grüner, 
und mehrere derſelben waren ganz mit Unterholz, hauptſaͤchlich Bir— 
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ken, bedeckt; in der Nähe des Waſſers ftanden Fichten von bedeu— 
tender Groͤße. Wir ſahen hier auch eine große Menge Eidergaͤnſe 
und Moͤwen verſchiedener Art. Als wir uns der Stadboyden's— 
Kirche, unweit der Landſpitze Rodberg, naͤherten, wurden wir 
durch den Anblick eines alten Bekannten, des etwa noch acht Mei— 
len entfernten Caſtells von Munkholm erfreut, das ſich faſt ganz 
vereinzelt aus dem blauen Gewaͤſſer des Fiord erhebt. Die in 
einer Bucht des Fiord gelegene Stadt Tronyem iſt vom Rodberg 
aus nicht ſichtbar, und man ſieht ſie nur dann erſt, wenn man 
nicht mehr weit von ihr entfernt iſt. 

Das Wetter war zum Gluͤck waͤhrend der letzten zwei Tage 
fhon, und fo kam denn nichts dem Vergnuͤgen gleich, das wir bei 
der Fahrt auf dieſem ſchoͤnen Fiord empfanden. Boote ſegelten nach 
allen Richtungen, und in den verſchiedenen kleinen Buchten und 
Schlupfhafen lagen kleine Schiffe vor Anker. Die Boote glichen 
ſaͤmmtlich den Fiſcherbooten und denen, die ich auf meinen Fahrten 
auf den verſchiedenen Fiords im vergangenen Sommer geſehen hatte. 
Sie ſind gut gebaut, ſtark ausgeſchweift und bauchig, hinten breit, 
nach vorn ſehr ſchmal und in eine Spitze auslaufend. Ich halte ſie 
fuͤr ſehr ſicher und bequem zu rudern. 

Da der Wind noch immer ſehr ſchwach war und von Zeit zu 
Zeit ganz ausſetzte, ſo erreichten wir den Ankerplatz von Tronyem 
erſt um 10 Uhr Abends, wo es jedoch zu jener Zeit noch vollkommen 
hell war. Gleich nach unſerer Ankunft beſuchten uns die Quaran— 
taͤnebeamten, die nach ihrer gewohnlichen Weiſe etwas beſorgt ſchie— 
nen, wir moͤchten die Cholera, die damals in Gothenburg und ſo— 
gar in Chriſtiania wuͤthete, in die Stadt bringen. Ich konnte 
mich eines Laͤchelns nicht erwehren, als dieſe Herren ihre abge— 
ſchmackte Vorſicht ſo weit trieben, daß ſie das Papier, welches das 
Nöthige uͤber unſre Yacht enthielt, mit einer Zange anfaßten, und 
es ſogleich ins Meer tauchten, ein Verfahren, welches wahr— 
ſcheinlich die ſonſt bei ſolchen Gelegenheiten uͤbliche Raͤucherung er— 
ſetzen ſollte. Wir wurden gebeten, ſogleich die gruͤne Flagge auf— 

zuziehen, und uns angedeutet, daß niemand weder ans Land gehen 
noch irgend eine Verbindung mit demſelben unterhalten duͤrfe. Am fol— 
genden Morgen erfuhren wir, daß uns eine Quarantaͤne von vier 
Tagen auferlegt ſey, weil wir keinen Geſundheitsſchein aufzuzeigen 
hatten; eine Vorſichtsmaßregel, welche wir, da wir aus keinen 
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angeſteckten Hafen kamen, für unnuͤtz hielten, indem wir gar nicht 
dachten, daß eine ſolche Forderung an uns geſtellt werden koͤnnte. 

Dieſe ſtrenge Beobachtung der Quarantaͤne, ſo gerecht und 
zweckmaͤßig ſie auch ſonſt immer ſeyn mochte, war fuͤr uns, die wir 
uns am Bord der Pacht vollkommen geſund befanden, hoͤchſt ver— 
drießlich, und zwar um ſo mehr, als wir hoͤrten, daß am Lande 
die Kinderpocken heftig wuͤtheten. Unſer armer Lootſe hatte vor 
wenig Wochen erſt zwei Kinder an dieſer Krankheit verloren, und 
nun erfuhr er von den Quarantaͤnebeamten, daß ſeine Tochter, die 
in Tronyem diente, auf den Tod liege. Der arme Mann erſchrak 
heftig uͤber dieſe Nachricht, und bat die Beamten mit Thraͤnen in 
den Augen, ihm doch zu erlauben, ans Ufer gehen zu duͤrfen, um 
ſein Kind noch einmal zu ſehen, ehe es aus der Welt ſcheide. 
Seine Bitte blieb jedoch unerhoͤrt, oder es konnte ihr vielmehr nicht 
gewillfahrt werden, und ſo erhielt denn der arme Mann gerade am 
Vorabend unfrer Erlöfung die Nachricht von dem Tode feiner Toch— 
ter. Die Weigerung, den armen Vater ans Land zu laſſen, kam 
uns gefuͤhllos vor; wir waren indeß keine competenten Richter uͤber 
Maßregeln, die man fuͤr die oͤffentliche Sicherheit angemeſſen hielt. 
Wir hatten inniges Mitleid mit dem armen Mann, und nicht ohne 
Schmerz verglichen wir die Freude, mit der er den Fuß an Bord 
unſrer Yacht geſetzt hatte, mit feinem jetzigen troftlofen Zuſtande. 
Als ſein Sohn damals mit den Kleidern des Vaters zuruͤckkehrte, 
war er von einigen juͤngern Bruͤdern begleitet, die ſaͤmmtlich die 
Spuren der uͤberſtandenen Krankheit an ſich trugen. Der arme 
Mann bat um Erlaubniß, ſeinen Kindern von dem Schiffszwieback 
ein wenig als einen Leckerbiſſen mittheilen zu duͤrfen, und als er in 
Tronyem von uns ſchied, erſuchte er noch um einige Stuͤckchen für 
ſeine Familie. 

Wir hatten unſre Quarantaͤne noch nicht lange angetreten, als 
wir den unerwarteten und hoͤchſt willkommenen Beſuch des Herrn 
Broder Knudtzon und des Hrn. Oveſon erhielten, die nun natürlich 
gezwungen waren, an Bord zu bleiben und Quarantäne mit uns zu 
halten; eine Aufopferung und Gefaͤlligkeit, die der Freundſchaft 
und des Charakters dieſer beiden wackern Maͤnner vollkommen wuͤr— 
dig war. Broder Knudtzon iſt in England, und ich moͤchte faſt 
ſagen in Europa, zu gut bekannt, als daß er meines Lobes be— 
dürfte. Er ſchien ein wenig uͤberraſcht, als Hr. Smith ihm fagte, 
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er möge fich nur auf eins Reife nach Island gefaßt machen. „Nach 
Island!“ rief er aus, „ich glaubte, Sie wollten mich mit ins 
mittellaͤndiſche Meer nehmen?“ — „das ſoll geſchehen,“ war die 
Autwort, „aber auf dem Weg dahin gedenke ich Island zu beſu— 
chen.“ — Am 27 erhob ſich ein ſtarker Weſtwind, und obſchon 
wir dicht an der Stadt vor Anker lagen, ſo warf der Fiord doch ziem— 
lich ſtarke Wogen, und unſre Pacht wurde tuͤchtig hin und her geſchau— 
kelt. Wir erfuhren von den Eingebornen, daß zu einer gewiſſen 
Tageszeit waͤhrend der Sommermonate unveraͤnderlich ein ſtarker 
Weſtwind wehe, obſchon er waͤhrend der uͤbrigen Stunden des 
Tages aus einer entgegengeſetzten Richtung komme. Zu Nacht 
kommt der Wind ſtets vom Lande her. 

Am vierten Tage waren wir endlich unſerer Quarantaine ent— 
bunden, und da es noͤthig geworden war, das Verdeck der Yacht 
zu kalfatern und noch einige andere Ausbeſſerungen vorzunehmen, 
was meiner Rechnung nach wohl acht Tage dauern konnte, ſo traf 
ich unverweilt alle Anſtalten zu einer Reiſe in dieſem Theile von 
Norwegen bis nach Roͤraas, um die Kupferbergwerke in dieſer 
Gegend und wo moglich auch noch den naͤchſten von Lapplaͤndern 
bewohnten Punkt zu beſuchen. Ich ſprach von meinem Vorhaben 
mit Herrn Knudtzon, der die Guͤte hatte, mir ſeinen Wagen anzu— 
bieten und mich mit den noͤthigen Nachweiſungen fuͤr meine Reiſe 
zu verſehen. 


Zweites Capitel. 


Reife von Tronyem nach Roͤraas, und Beſuch bei den Lapplaͤndern, 


Nachdem ich einen Boten vorausgeſchickt hatte, um auf 
der Straße die noͤthigen Pferde fuͤr mich zu beſtellen, trat ich am 
29 Junius Morgens ſehr fruͤh die Reiſe nach dem ungefaͤhr 100 
Meilen von Tronyem gelegenen Roͤraas au. Die Straße, die 
ich anfaͤnglich zu verfolgen hatte, iſt dieſelbe, welche man von Tro— 
nyem nach Chriſtiania einzuſchlagen pflegt, naͤmlich uͤber Dovre 
Field; ehe man jedoch Socknaͤs erreicht, biegt der Weg nach 
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Röraas oͤſtlich ein, und führt durch das ſchoͤne Thal des Fluſſes 
Guul, wo er in einer dem Laufe des Fluſſes entgegengeſetzten Rich— 
tung mehrere Meilen weit faſt bis zu der Quelle des Fluſſes fort— 
laͤuft. Die Fahrt in dieſem Thale bietet hoͤchſt maleriſche Anſichten, 
beſonders in der Nähe der drei Dörfer Rog ſtad, Bogen und 
Kirkvold. 

Zu Rogſtad hatte ich das Vergnügen die Bekanntſchaft des 
Capitaͤns Greene von der koͤniglichen Marine zu machen, an den 
ich ein Empfehlungſchreiben von Herrn Hutchinſon hatte. Er 
wohnte im Poſthauſe des Orts, und obſchon er allein lebte, ſo ver— 
ſicherte er mich dennoch, daß er, ſeit er ſeinen Wohnſitz hier aufge— 
geſchlagen, noch keine Langeweile empfunden, denn er habe dieſelbe 
Geduld und ſey ein ſo vollkommener Angler, als Iſaak Walton, der 
Fuͤrſt der Angler, ſelbſt. Ich fand ihn mit ſeiner Angelruthe am 
Fluſſe ſtehend, vier ſchoͤne Salmen neben ſich, die er am Morgen 
gefangen hatte. Ich kam gerade zu rechter Zeit, um ihm meinen 
Gluͤckwunſch uͤber den gluͤcklichen Erfolg ſeiner Bemuͤhungen abſtat— 
ten zu koͤnnen, denn er zog gerade den fuͤnften Fiſch aus dem 
Waſſer.“) Ein norwegiſcher Bauer, der des Geſchaͤfts kundig zu 
ſeyn ſchien, war ſein Begleiter. Capitaͤn Greene hatte die Guͤte, 
mir ſeine Angelruthe anzubieten; da ich jedoch kein Eingeweihter 
in der Kunſt bin und noch ziemlich weit bis zum Ziel meiner 
Tagreiſe hatte, ſo lehnte ich ſeine Hoͤflichkeit dankend ab. Ich 
traf hier auch den Marinelieutenant Breton, den Verfaſſer der 
„Reiſen in Neu Suͤdwallis.“ Dieſer Officier fuhr gleich mir in 
einem kleinen norwegiſchen Wagen und wechſelte ebenfalls Pferde 
in Rogſtad. Er hatte, wie er mir ſagte, den Plan, nach dem 
Nordkap zu gehen, fuͤhrte ihn aber nicht aus, denn nach meiner 
Ruͤckkehr von Roͤraas traf ich ihn noch in Rogſtad, und erfuhr, daß 
er ſein Vorhaben aufgegeben habe, und dafuͤr den ſuͤdlichen Theil 
des Landes unterſuchen wolle; ein bei weitem anziehenderes Unter— 
nehmen. Er ſuchte mich von meiner weitern Reiſe nach Roͤraas 
abzuhalten und widerrieth mir beſonders jeden Beſuch bei den Lapp— 
laͤndern, mit denen er nach einer ſehr beſchwerlichen und gefaͤhrlichen 


*) Nach meiner Ruͤckkehr kam ich wieder mit Capitaͤn Greene zuſammen, 
und erfuhr von ihm, daß er in 32 Tagen 91 ſchoͤne Salme gefangen 
habe. 
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Fahrt in einem kleinen Boote über den Oreſund Sde und dann 
ſpaͤter bei einer Fahrt uͤber tiefe Moraͤſte im Gebirg zuſammenge— 
troffen war. Ich ließ mich jedoch von meinem Entſchluß nicht 
abbringen, ſondern beſchloß, das Unternehmen zu wagen. 

In Kirkvold, ungefähr halbwegs von Roͤraas, blieb ich 
uͤber Nacht. Bis hieher war ich gekommen ohne meinen Boten 
einzuholen, ein ſeltener Fall, wenn man ihn erſt am Abend vo 
der Abreiſe abfertigt. Obſchon das Poſthaus dicht an dem Ufer 
des Fluſſes ſteht, in welchem es Salme im Ueberfluß gibt, ſo konnte 
ich doch keinen zu meiner Mahlzeit bekommen, die in Eiern und 
Speck und trefflichem alten Kaͤſe beſtand, was, nebſt gutem Rahm 
und Kaffee, den gewoͤhnlichen Speiſezettel eines norwegiſchen Poſt— 
hauſes ausmacht und die 'ich mir denn auch herrlich ſchmecken ließ. 

Eine Menge kleiner zweiraͤdriger Karren, denen aͤhnlich, die 
man in Rußland zwiſchen Petersburg und Moskau ſieht, begegneten 
mir zu allen Stunden des Tags auf der Straße. Viele derſelben 
waren mit Kupfer aus den Bergwerken beladen, die meiſten aber 
fuͤhrten Gegenſtaͤnde mancherlei Art, die fuͤr die große Meſſe oder 
den Jahrmarkt beſtimmt waren, der eben zu Tronyem gehalten 
werden ſollte. An manchen Stellen war die Straße ſo ſchmal, daß 
ſich nur mit Muͤhe ausweichen ließ. Mit Ausnahme einer Geſell— 
ſchaft von Bauern die 30 bis 40 Pferde nach der Stadt trieben, ſah 
ich kein verkaͤufliches Vieh anderer Art. Erfreulich war das hoͤfliche 
Benehmen der Bauern, die im Voruͤbergehen ſtets einen guten Tag 
wuͤnſchten, ihre Muͤtzen abnahmen und ſie in der Hand behielten, 
bis der Wagen voruͤber war. 

Ehe wir noch Kirkvold erreichten, bemerkte ich unfern von der 
Straße einen ſchoͤnen Waſſerfall, und als ich am folgenden Morgen 
über die hölzernen Bruͤcken fuhr, die über den Guul geſchlagen find, 
zogen zwei ſchoͤne Gebirgsbaͤche meine Aufmerkſamkeit an, die, von 
Fels zu Fels herabſtuͤrzend, ihr Waſſer in den Fluß ergoſſen. Bis 
zu einem Ort, Hod genannt, waren die Gebirge zu beiden Seiten 
mit Tannenwaͤldern bedeckt; allein kaum hat man dieſen Ort ver— 
laſſen und iſt hoͤher aufwaͤrts geſtiegen, ſo findet man nichts als 
Birken; der ſo ploͤtzliche Uebergang von einer Baumart zur andern 
iſt in der That merkwuͤrdig. Die untern Theile der Gebirge, die 
in ſanften Abhaͤngen bis zum Fluß herablaufen, ſind mit großen 
lichten Weideplaͤtzen bedeckt, an deren Seiten, bis zum Ufer des 
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Fluſſes herab, Gruppen von Hütten zerſtreut liegen. Der Guul 
wird hier ſehr ſchmal, und da er als Gießbach aus dem Gebirg 
hervorſtuͤrzt, ſo verliert man ihn, nicht weit von ſeiner Quelle, von 
der Straße aus ganz aus dem Geſicht. Ich bemerkte, daß die 
Weide in der Birkenregion ſehr uͤppig, unter den Tannen aber eben 
ſo mager war; beſſer wurde ſie jedoch da, wo Birken unter den 
Tannen wuchſen, oder wo Birkenwaldungen unmittelbar an das 
Nadelholz angraͤnzten. 


An den Abhaͤngen der Gebirge dieſes Thales wurde mir das 
Vergnuͤgen zu Theil, die Bauernmaͤdchen auf ihren Saͤters, oder 
Sommerweideplaͤtzen, ihr Vieh durch einen hier allgemein uͤblichen 
Geſang — eine Art Kuhreigen — zufammenrufen zu hören. Diefer 
Geſang hat durch ganz Norwegen ganz dieſelbe Bedeutung als der 
Kuhreigen in der Schweiz, und wird von der Heerde, die den - 
Ruf ſogleich beantwortet, vollkommen verſtanden. Die Melodie iſt 
von einem Muſiker des Landes fuͤr das Pianoforte geſetzt worden, 
und ich fuͤge ſie hier nebſt dem Texte bei, in der Hoffnung daß 
ſie dem Leſer eben ſo viel Vergnuͤgen machen werde als mir; wie— 
wohl ſich nicht in Abrede ſtellen laͤßt, daß die romantiſche Situation 
an Ort und Stelle, eben ſo wie bei dem Schweizer Kuhreigen, nicht 
wenig zu der angenehmen Wirkung beitragen mag. Die erſte Stanze 
wird von den Maͤdchen geſungen, wenn ſie die Kuͤhe zum Melken 
zuſammenrufen: 


Kommt, meine Kuͤhe, kommt, 
Kommt, meine kleinen Kaͤlber u. ſ. w. 


Die einfache Weiſe ift ſehr artig, die Worte aber laſſen fich, 
nicht wohl uͤberſetzen; von den uͤbrigen drei Stanzen habe ich die 
Uebertragung beigefuͤgt. 


3. 


Myrkt de e ti gvar ei Bygd, 
Ti de djupe Dale; 

Her paa Fjeill ha Sola drygd 
Moe aa gaa taa gale 

Test eg gvile onde Tak, 


Maar gaa ce ho tile val. 
- 4 


17 


— ñ—GÜͤ— — 


4 
Snart eg œ naa klar i Qvel, 
Saa gaar eg te Qvile 
Söv saı roleg onde Fell 
Test i Maar gaa tile, 
Nor eg da ha somna in 
Drommer eg om Guten min. 


Ueberſetzung. 


3 
Die Sonne finft hinter die Berge, 
Die Schatten werden länzer; 
Die Nacht, ſie bricht herein, 
In ihre Arme mich zu ſchließen. 
Die Heerde iſt jetzt im Stalle, 
Und ich geh' in meine Huͤtt' auf dem Berge. 


3. 
Dunkelheit ſchwebt uͤber Feld und Haus, 
Und uͤber den niedern Thaͤlern, 
Waͤhrend auf den Bergen die Sonne noch weilt, 
Mir nach Hauſe zu leuchten, 
Bis ich mein aͤrmliches Lager erreicht, 
Um Morgen mit ihr aufzuſtehen. 


4. 
Was ich noch zu thun, das iſt bald vollbracht, 
Und dann leg' ich mich nieder; 
Der Schlaf ſenkt ſich auf mich herab, 
Bis der Tag beginnt zu grauen; 
Süßer Schlaf, du willkommner Gaſt, 
Wenn von der Geliebten ich traͤume. 


Ehe wir Hov erreichten, kamen wir durch ein Dorf, Namens 
Ejda, wo das Kupfererz geſchmolzen wird. Im vergangenen 
Jahr erſt hatte man, wie ich erfuhr, eine neue Schmelzhuͤtte ge— 
baut. Das Gebaͤude war klein und enthielt nur drei Oefen, ſonſt 
aber erfuͤllte es ſeinen Zweck vollkommen, und war, wie man mir 
ſagte, nach einem guten Plane gebaut. Die reichſte Einbildungs— 
kraft koͤnnte ſich ſchwerlich einen wildern Ort denken als dieſes Ejda; 
der Fluß draͤngt ſich gewaltig durch eine Felſenſpalte, und ſtuͤrzt in 

Reiſen und Länderbeſchreibungen. VIII. 2 
(Island.) 
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einem laut tofenden Strom unter einer Bruͤcke mit zwei Bögen, 


durch welche das Waſſer ſich drängt, nachdem es vorher während 


ſeines Falles an einem Felſen ſich gebrochen hat, der der Bruͤcke als 
Hauptpfeiler dient. Oberhalb dieſer Stelle bildet der Fluß einen 
zweiten Fall, in deſſen Nähe die Schmelzhuͤtte ſteht. 

Es regnete waͤhrend des Tages ſehr ſtark, und da die Straßen 
ſchlecht und die Stationen lang waren, ſo wurde die Reiſe hoͤchſt 
ermuͤdend, zumal wir einige Gebirge von bedeutender Hoͤhe zu paſ— 
ſiren hatten, jenſeits welcher Roͤradas liegt. Die letzte Station 
von Hos hielt nicht weniger als 24 Meilen, und der Weg fuͤhrte ſtets 
bergauf; die armen Pferde konnten aber auch, als wir in die Stadt 
kamen, kaum mehr auf ihren Fuͤßen ſtehen. Es war ſogar noͤthig 
geworden, die armen Thiere auf der Mitte des Wegs ausſpannen 
und fuͤttern zu laſſen. Man erſtaunt, wie es moͤglich iſt, daß die 
kleinen norwegiſchen Pferde ſo viel aushalten koͤnnen; beſonders 
wenn man bedenkt, daß ſie nur mit Gras gefuͤttert werden und kein 
Koͤrnchen Hafer zu ſehen bekommen. 

Die Straße fuͤhrte hoch uͤber die Gebirge, und der Schnee lag 
ſelbſt in den niederern Gegenden an mehreren Stellen in bedeutenden 
Maſſen beiſammen; auf dem höchften Punkt ſtanden jedoch meh: 
rere Gruppen von Birken, und was mich ſehr uͤberraſchte, ich hoͤrte 
fogar einen Kuckuk rufen, von dem ich fonft glaubte, er ſey in ſol⸗ 


cher Höhe nicht anzutreffen. Später fand ich jedoch dieſen Vogel 


in der noch groͤßern Höhe von 3000 Fuß über dem Meeresſpiegel. 
An dem Orte, wo ich meine Pferde ausruhen ließ, hatte ich 
abermals Gelegenheit, mich zu uͤberzeugen, wie gut hier zu Lande 
die Bauernkinder erzogen werden. Wir hielten an einer elenden 
Huͤtte neben der Straße, in deren Naͤhe ſich auf viele Meilen weit 
keine menſchliche Wohnung befand; als ich eintrat, fand ich drei 
kleine Kinder, das aͤlteſte von zehn Jahren und das juͤngſte etwa 
drei Jahre alt; ich gab jedem einige ſchwediſche Schilling, im Werth 
etwa einen Penny, und gleich ſtreckten ſie mir dankbar die kleinen 
Haͤnde entgegen. Auch die Mutter, die indeß hereingekommen war, 
und von den Kindern gehört hatte, daß fie beſchenkt worden feyen, 
vereinigte ihren Dank mit dem der Kinder, indem ſie mir die 
Hand reichte, oder ſich vielmehr der meinigen bemaͤchtigte. Die 
Bauernkinder ſehen hier zu Lande meiſt ſehr gut und geſund aus, 
und dieſe kleinen Huͤttenbewohner konnte man ſogar ſchoͤn nennen. 
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Nach dieſem Vorgange hatte es faft das Anſehen, als ob Geld 
in dieſem Theile von Norwegen ſehr ſelten fey, und daß man mit 
einigen Schillingen weit kommen konne. In der That ſah ich auch 
nie einen herzlichern Ausdruck der Dankbarkeit in eines Mannes Ge— 
ſicht als damals, wo ich dem Bauer, in deſſen Huͤtte ich abſtieg 
und von ſeiner Milch und Butter koſtete, etwa zwei Pence in die 
Hand druͤckte. 


Ungefähr eine norwegiſche Meile (7 englifche) von Röraas, 
ſeukt ſich die Straße an der andern Seite des Berges zu den Ufern 
des Fluſſes Glommen hinab, der in derſelben Gebirgskette, nur 
weiter nordwaͤrts, entſpringt. Zuerſt ſieht man ihn, von der 
Straße aus, als einen ſein Felſenbett uͤberſchaͤumenden Bergſtrom; 
ehe er aber Röraas erreicht, fließt er als ein breiter Fluß ruhig da— 
hin. Es war ſpaͤt am Abend, als ich, nach zwei langen Tagerei— 
ſen, die in Norwegen wohl fuͤr eine gute Fahrt gelten, da die Ent— 
fernung von Tronyem auf 14 norwegiſche, oder ungefaͤhr 100 eng— 
liſche Meilen gerechnet wird, in Roraas ankam. Man hatte mir 
geſagt, es befaͤnden ſich zwei oder drei Gaſthoͤfe daſelbſt, deren In— 
haber unter ſich die Uebereinkunft getroffen haͤtten, abwechſelnd jede 
Woche, oder auf je vierzehn Tage, die Fremden zu beherbergen. 


Rdraas iſt ein Ort, der durch feine Lage am Abhang eines 
kahlen Berges, eine ganz eigene Anſicht bietet. Die Gegenſtaͤnde, 
welche die Aufmerkſamkeit des Fremden vorzugsweiſe anziehen, ſind 
die Schmelzhuͤtten, das Gebäude wo das Erz gerdͤſtet wird, die 
ungeheuern Haufen von Schlacken und die ziemlich große, der In— 
ſchrift uͤber der Thuͤr zufolge im Jahr 1780 erbaute Kirche. Das 
Innere derſelben iſt faſt ſo groß als der Theil der Kathedrale von 
Tronyem, in welchem der Gottesdienſt gehalten wird. Die Ein— 
richtung iſt etwas ſonderbar; die Kanzel befindet ſich gerade uͤber 
dem Altar, und uͤber der Kanzel iſt der Chor mit der Orgel ange— 
bracht. Dieſe Ordnung ſoll, wie man mir ſagte, in den meiſten 
norwegiſchen Kirchen und beſonders in denen von achteckiger Form 
angenommen ſeyn; mir war ſie indeß noch nicht vorgekommen. Den 
Altar ſchmuͤckt ein Gemaͤlde, das Abendmahl vorſtellend, das vor 
etwa zwanzig Jahren von einem Kuͤnſtler aus Tronyem gemalt 
wurde, und keineswegs ſchlecht zu nennen iſt. Außer dieſem fin— 
det man noch zwei oder drei Porträts, wovon eines das des Dr. Kurs 
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ther; hinter dem Altar befindet fich eine kleine Capelle, in welcher 
der Geiſtliche denen, welche zum Abendmahl gehen wollen, am 
Tage vorher Gebete lieſt und Bußermahnungen hält. Die Em: 
porkirchen ſind in beſondere Sitze abgetheilt und gleichen mehr Thea— 
terlogen als Kirchenſtuͤhlen. 


In die Schmelzhuͤtten von Roͤraas wird das Erz aus den 
Bergwerken gebracht. Die große Schmelzhuͤtte iſt ein ſchon ſehr altes 
Gebaͤude, und es war bereits der Antrag zu einem Neubau gemacht. 
Sie enthaͤlt ſieben oder acht Oefen, welche waͤhrend meiner Anwe— 
ſenheit ſaͤmmtlich in Thaͤtigkeit waren. Die Blaſebaͤlge werden von 
Waſſerraͤdern in Bewegung geſetzt. 5 


Die Bevoͤlkerung von Roͤraas wird auf ungefaͤhr 1500 Seelen 
angegeben. Man findet wohl einige ſchoͤn gebaute hoͤlzerne Häufer 
in der Stadt, die uͤbrigen aber ſind um ſo ſchlechter. Sie beſtehen 
aus zuſammengefuͤgten Baumſtaͤmmen, ſind ſehr niedrig und theils 
mit ausgeſtochenem Raſen, theils mit Schlacken gedeckt, was von 
fern einen ſeltſamen Anblick gewaͤhrt. Eine Menge einzelner mitten 
in den Feldern ſtehender und mit ſteinernen Mauern umgebener Haͤu— 
ſer, liegen rings um die Stadt zerſtreut, und ſind dazu beſtimmt, 
das fuͤr das Vieh noͤthige Heu waͤhrend des Winters zu bergen. 
Nach Herrn Forſell's Karte liegt Roͤraas 2260 und die Dauptming 
mehr als 3000 Fuß über dem Meeresſpiegel. 


Gleich nach meiner Ankunft begab ich mich zu Herrn Schult, 
dem Bergwerksdirector, an den ich ein Empfehlungsſchreiben von 
Herrn Knudtzon hatte. Er empfing mich ſehr zuvorkommend, und 
ich wurde ihm hoch verpflichtet, nicht nur fuͤr die Guͤte, mit der 
er mir hinſichtlich meiner Reiſe zu der naͤchſten Station der Lapp— 
laͤnder behuͤlflich war, indem er mir einen mit den benachbarten Ge— 
birgen und den Schlupfwinkeln dieſer ſeltſamen Menſchenrace bes 
kannten Boten verſchaffte, ſondern auch für die Bereitwilligkeit, mit 
der er meinen Wuͤnſchen, die große Mine unweit Roͤraas und die 
verſchiedenen mit ihr in Verbindung ſtehenden Werke bei meiner 
Ruͤckkehr zu ſehen entgegen kam. 


Nachdem ich die noͤthigen Vorbereitungen zu meinem Beſuch 
bei den Lapplaͤndern getroffen hatte, brach ich am erſten Julius zu 
Pferde von Roͤraas auf, und ließ meinen Wagen zurück, weil der 
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Weg in geringer Entfernung von der Stadt nicht mehr fahrbar war. 
Ich nahm einen kleinen, mit einem getheerten Segeltuch bedeckten 
Sack mit, in dem ſich mein Mundvorrath, nebſt noch einigen an— 
dern noͤthigen Artikeln befand. Mein Diener begleitete mich, und 
wir ſahen in unſerem Aufzug dem Ritter Don Quixote mit ſeinem 
Sancho Panſa ſo ziemlich aͤhnlich. Ich hatte mich ſo eingerichtet, 
daß ich gerade zu den Lapplaͤndern gehen konnte, ohne bei dem 
Bergwerk anzuhalten, um meine Reife nach dem Oreſund Sde 
(See) ohne Unterbrechung fortſetzen zu koͤnnen. Der Fahrweg geht 
bis zum Bergwerk; jenſeits deſſelben hatten wir aber nur einen 
Saumpfad und oft den nicht einmal. An vielen Stellen war kaum 
fortzukommen; die Pferde ſanken oft bis an den Bauch in Schlamm, 
und in den Schluchten dicht neben der Straße lagen große Schnee— 
maſſen, die wahrſcheinlich niemals ſchmolzen, denn die Strahlen 
der Sonne drangen nicht bis dorthin, und ſo waren ſie denn zu Eis 
gefroren. 


Die Gegend wurde immer dͤder und unwirthlicher, und die 
Stelle, wo der Hauptſchacht ſich befindet, bot ſchon von Ferne einen 
hoͤchſt traurigen Anblick. Außerordentlich uͤberraſcht wurde ich durch 
den ſtarken, großen Maͤnnerſchlag zwiſchen Roͤraas und den Berg— 
werken; faſt alle waren uͤber Mittelgroͤße, einige ſogar mehr als 
ſechs Fuß hoch, gut gebaut und dem Ausſehen nach ſehr ſtark. 


Etwas weiter hin wurden wir durch eine ſehr maleriſche 
Gebirgsſcenerie uͤberraſcht. Hinter uns, zu unfrer Rechten, erhoben 
ſich die rauhen, faſt ganz in Schnee gehuͤllten Gipfel des Saall oa 
Field, und der ebenfalls mit Schnee bedeckte Kampan Field, ein 
ſteiler Berg, hinter welchem der Rue Hammer emporſteigt, wo 
vor ungefaͤhr zweihundert Jahren das erſte Kupfererz gefunden 
wurde, und wo, dem in der Einleitung erwaͤhnten Bericht eines 
Franzoſen zufolge, im Jahr 1670, alſo vor 164 Jahren, in dieſer 
Gegend Eine Grube wenigſtens, und zwar faſt ganz auf dieſelbe 
Weiſe wie noch jetzt bearbeitet wurde; mit dem einzigen Unterſchiede, 
daß man das große Rad zum Aufziehen des Erzes, das jetzt vom 
Waſſer getrieben wird, damals von Menſchen drehen ließ. 


Der zum Theil mit Schnee bedeckte Aarsberg Field begraͤnzte 
die Ausſicht zu unſrer Linken. Nach ungefähr vier Stunden erreich— 
ten wit einen kleinen Weiler am Oreſund She, Bekoſen genannt, 
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wo wir unfere Pferde bis zu unfrer Rückkehr einftellten, und in 
einem kleinen gebrechlichen, ziemlich lecken Boote uͤber den See nach 
einem, Myrhmoe genannten Orte fuhren. Die Entfernung betrug 
ungefaͤhr 5 engliſche Meilen, die unſere Schiffleute, von denen 
unſer Fuͤhrer einer war, in anderthalb Stunden zuruͤcklegten. Ich 
blieb hier in einer kleinen ſehr reinlichen- Hütte über Nacht. 


Unſere gute Wirthin entſchuldigte ſich unaufhoͤrlich, daß ſie 
ſo unvorbereitet uͤberfallen worden und auf Gaͤſte gar nicht vorbe— 
reitet ſey. Sie war eben emfig beſchaͤftigt, das Gemach zu ſcheuern, 
in dem ich ſchlafen ſollte, hatte es aber jo uͤberſchwemmt, daß es 
vor vierundzwanzig Stunden unmöglich trocken werden konnte, weß⸗ 
halb ich gendthigt war, es fuͤr die Nacht abzulehnen. Da ſte außer 
einem mit Kleidern und Hausgeraͤthe angefuͤlltem Verſchlag kein 
anderes Gemach hatte, ſo ſchlief ich bei meiner großen Ermuͤdung 
hier einige Stunden. 


Die Huͤtte war von einem reichen Weidegrund umgeben, und 
unſere gute Wirthin, eine Schweſter unſeres Fuͤhrers, beſaß nicht 
weniger als vierzehn Kuͤhe, ſo daß ich waͤhrend meines Aufenthalts 
mit Butter, Milch und Rahm, von welchen Artikeln mir noch in kei⸗ 
nem norwegiſchen Bauernhauſe ein reinlicher gehaltener und reicherer 
Vorrath zu Geſicht gekommen war, binlänglich verſorgt wurde. 
Außerdem gehörten noch drei ſchoͤue Ochſen, fünf Kälber, zwei 
Pferde, zweiundzwanzig Ziegen und einige Schafe zu ihrem Beſitz— 
ſtand, auf den ſie ſich nicht wenig einbildete. Die Kuͤhe, meiſt 
ungehörnt und von der kleinen Art, ſtanden in einem gut gebauten 
mit abgeſonderten Staͤnden verſehenen Stalle beiſammen, an deſſen 
Ende den Kaͤlbern ein eigener Platz augewieſen war. Die Ochſen, 
als die Zierden ihrer Heerde, befanden ſich in einem beſondern Stall, 
und da mir nun die gute Frau auch ihre Ziegen zeigen wollte, ſo 
gab ſie ſich die Muͤhe, ſie auf einem Felde neben dem Hauſe zuſam⸗ 
menzutreiben. Sie beklagte ſehr, daß ihr Mann abweſend ſey, der 
ins Gebirg gegangen war, um Holz fuͤr den Winter zu faͤllen; 
dieſer wuͤrde ſich, wie ſie ſagte, eine Freude daraus gemacht haben, 
mir einige gute Fiſche zu fangen, deren es im See ſehr viele gibt, 
beſonders eine koͤſtliche Art Lachsforellen. 


Das brave Weib ſetzte mir indeß getrocknetes Ochſenfleiſch, wie 
ich glaube Speget Kjdd genannt, vor, das eingeſalzen und ent⸗ 
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weder in der Sonne oder im Rauchfang gedoͤrrt wird. Ihre Familie 
beſtand nur aus einem Knaben und einem Maͤdchen, das letztere 
etwa fuͤnf Jahr alt; beide waren ſehr geſund, und wie faſt alle 
Kinder in Norwegen von ſehr freundlichem Benehmen. 

In einer benachbarten kleinen Huͤtte hatte eine lapplaͤndiſche 
Familie ihren zeitweiligen Wohnſitz aufgeſchlagen. Ein kleines 
Maͤdchen zwiſchen ſieben und acht Jahren, von kleinem Wuchs, 
befand ſich allein in der Huͤtte; ihre Eltern waren indeß nicht fern. 
Als ich ihr einige kleine Muͤnze gab, legte ſie ſogleich ihre Hand in 
die meinige, eine Ceremonie, die ich ihr gern erlaſſen haben wuͤrde, 
wenn ich fruͤher bemerkt haͤtte, daß ihre Haͤnde ſich in einem ſehr 
ungeſunden Zuſtand befanden. Durch augenblickliche Anwendung 
von Seife und Waſſer entging ich gluͤcklicherweiſe allen uͤbeln Folgen, 
nahm mir aber feſt vor, Eünftig immer meine Handſchuhe anzu— 
behalten. 

Bald darauf kam die Mutter, die ein gutmuͤthiges Weib zu 
ſeyn ſchien, und ſich, als die erſte ihres Volkes, die ich ſah, gar 
nicht weigerte, ſich von mir abzeichnen zu laſſen. Nicht ſo will— 
faͤhrig war jedoch das Kind, das Anfangs ſchrie, weil ich, wie es 
ſagte, ſeine Mutter zu viel anſaͤhe, ſich aber doch bald bei einer 
Schuͤſſel Milch beruhigte. Als ich meine Skizze beinahe vollendet 
hatte, ſagte die Mutter, daß ihr Kopf nicht gehörig geordnet ſey; 
ſie lief hinaus und kehrte mit einer andern Muͤtze zuruͤck; da jedoch 
die Veraͤnderung unbedeutend war, ſo behielt ich die erſte Skizze 
bei. Dieſer aͤcht weibliche Zug von Gefallſucht, ſelbſt in der aͤrm— 
lichſten und niedrigſten Lage, iſt charakteriſtiſch. Kaum war ich 
mit meiner Zeichnung fertig, als auch der Mann herbeikam; ich 
bat ihn ſich ebenfalls als Seitenſtuͤck zu ſeinem Weibe von mir ab— 
zeichnen zu laſſen, was er jedoch ſehr unwillig ablehnte, und nur, 
nachdem ich ihn verſichert, ich wuͤnſchte ſein Bild bloß um meinen 
Freunden in der Heimath einen Begriff von der Tracht der Lapp— 
länder geben zu konnen, und meinen Worten mit einigen Schillingen 
Eingang verſchafft hatte, ſchritt er mit aller Wuͤrde, die er ſich zu 
geben vermochte, in die Mitte des Gemachs. Nur mit Mühe konnte 
ich das Lachen unterdruͤcken bei dem Anblick der Wichtigkeit, mit der 
er ſich praͤſentirte, und der ungeſchickten Stellung die er annahm, 
indem er ſeiner Meinung nach gerade in dieſer auf dem Papier eine 
recht angenehme Figur zu machen gedachte. Als ich fertig war, 
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uͤberhaͤuften mich beide mit Lobeserhebungen über die Aehnlichkeit 
ihrer Conterfeys, und verſicherten, ſie haͤtten ſich beiderſeits auf 
der Stelle erkannt. 


Eine lappländische Familie. 


Die Frau war ſehr freundlich und mittheilend; ſie zeigte uns 
ein beſchriebenes Blatt vor, das von der Behoͤrde des Diſtricts 
eben erlaſſen worden war, und in welchem dieſe anzeigte, daß man eine 
große Anzahl Woͤlfe geſehen habe, und die Einwohner warnte, 
wegen ihrer Heerden auf der Hut zu ſeyn, ſich auch ohne Feuerge— 
wehr nicht weit vom Hauſe zu entfernen. Im Winter waͤre dieſe 
Bekanntmachung fuͤr einen, der eben im Begriff ſtand, die Gebirge 
zu bereiſen, allerdings ſehr beunruhigend geweſen; allein im Som— 
mer, wo die Woͤlfe nur ſelten von Hunger gepeinigt werden, und 
nicht oft zum Vorſchein kommen, war nicht viel zu beſorgen. 

Nach einem erquickenden Schlaf in der Huͤtte meiner Wirthin, 
zu der ich nach meinem Beſuch bei den Lapplaͤndern wieder zuruͤck— 
kehrte, ſtand ich gleich nach zwei Uhr am folgenden Morgen auf 
und ſtieg, von meinem Diener und dem Boten begleitet, zu Pferde. 
Das Wetter war fuͤr eine Unternehmung, wie ich ſie vorhatte, noch 
immer hoͤchſt unguͤnſtig, denn es regnete faſt den ganzen er ohne 
Aufhoͤren fort. 


25 


Unſer Weg führte einen Berg hinan durch einen unendlichen Bir: 
kenwald; am Fuß des Gebirgs waren die Baͤume geſund und kraͤftig 
genug, auf dem Gipfel aber hatte ich einen Anblick der Verwuͤſtung, 
den ich nicht zu finden erwartete. Hier waren viele Baͤume mit 
der Wurzel ausgeriſſen, andere ihrer Zweige beraubt, und bei meh— 
reren der Stamm wie durch einen Blitzſtrahl geſpalten: dieſe Zer— 
ſtörung war augenſcheinlich das Werk eines Orkans. Der Boden 
war fo vom Regen durchweicht, daß unfere Pferde in den Bruͤchen, 
durch welche wir kamen, oft bis uͤber die Kniee einſanken, und wir 
ſie nur mit Muͤhe vorwaͤrts brachten. Außer dieſen Bruͤchen mußten 
die armen Thiere auch oft noch bis an den Bauch in den Gewaͤſſern 
waten, die unſern Pfad haufig durchkreuzten. An vielen Stellen 

lag ein tiefer Schnee, dem wir jedoch auf Umwegen auswichen, um 
nicht in Gefahr zu gerathen durchzubrechen und in eine Schlucht zu 
ſtaͤrzen. Da jedoch der Weg am Rande des Schnees ſtets ein voll— 
kommener Sumpf war, ſo gewannen wir durch unſern Umweg nichts 
weiter als Sicherheit. 

Im Anfang uufrer Reife kamen wir über drei oder vier Saͤters 
oder Weideplaͤtze im Gebirg, wohin die Kühe während des Sommers 
auf zwei bis drei Monate getrieben und unter die Aufſicht der jun— 
gen Maͤdchen der Familie geſtellt werden, die Butter und Kaͤſe 
bereiten. Alle dieſe Saͤters waren leer, doch ſagte mir mein Fuͤhrer, 
daß ſie binnen vierzehn Tagen ſaͤmmtlich beſetzt ſeyn wuͤrden; auf 
allen wuchs das herrlichſte Gras. Unſer Fuͤhrer zeigte uns einen 
Schupfen, in welchem man waͤhrend des letzten Winters einen 
armen Menſchen todt gefunden hatte. Wie man vermuthete, war 

er hierher gegangen, um auszuruhen, vor Ermuͤdung eingeſchlafen 
und ſo erfroren. Man kann ſich nicht leicht eine elendere Wohnung 
denken, als dieſe Schupfen, ſowohl hinſichtlich ihrer Bauart, aus 
Steinen ohne Mörtel auf einander gelegt, als auch wegen ihrer 
Lage mitten im Gebirge. Im Verlauf unſeres Wegs kamen wir 
zu dem Reien Sde, einem See, welcher den Oreſund Sde naͤhrt, 
aus welchem letztern der Glommen, einer der ſchoͤnſten Fluͤſſe 
Norwegens, feinen Urſprung nimmt. Forſell's Karte zufolge liegt 
dieſer Fluß in einer Höhe von 2475 Fuß. 

Nachdem wir dieſe Birkenwaͤlder hinter uns hatten, kamen 
wir zu einem Theile des Gebirgs, der, außer etwas Moos, worun— 
ter vorzüglich das Rennthiermoos (rangiferinus), jeder Spur 
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von Vegetation beraubt war. Dennoch fanden wir hier drei elende 
Huͤtten von Raſenſtuͤcken, welche einigen Lapplaͤndern gehoͤrten, 
deren Sommeraufenthalt in der Naͤhe war. Das einzige menſch— 
liche Weſen, welches wir hier fanden, war ein altes Weib, das 
eben Rennthiermilch abſott. Dieſe Frau war ohne Frage das 
haͤßlichſte Geſchoͤpf in menſchlicher Geſtalt, das mir noch jemals 
vorgekommen; ſie gehoͤrte zu jenen Geſchoͤpfen, vor denen man, 
wie Dr. Clarke ſagt, wenn ſie uns unverhofft, mitten in einem 
Walde begegneten, zuruͤckſchaudern wuͤrde: „Der kleine Wuchs, 
der ungewoͤhnliche Ton der Stimme, die ſeltſame Kleidung, die 
bloͤden, ſchielenden Augen, der weite Mund, das ſchmierige Haar, 
und die gelbe zuſammengeſchrumpfte, dem Pergament eines alten 
Stammbaumes aͤhnliche Haut — alles dieß ſcheint auf den erſten 
Anblick ſo ganz außer aller Ordnung der Natur, daß der Fremde 
gern aus dem Wege geht.“ 

Wir erfuhren von der alten Gnomin, daß ihr Mann und ihre 
Familie am Tag zuvor mit den Rennthiereu nach einer andern unge— 
faͤhr 5 Meilen entfernten Seite des Gebirgs gezogen ſeyen, und ſie 
hier zuruͤckgelaſſen haͤtten, um einiges Geraͤthe zu bewachen das man 
nicht ſogleich hatte mit fortbringen koͤnnen. Dieſes zufaͤlligezuſammen— 
treffen war ein Gluͤck fuͤr uns, da uns die Alte den Weg nach dem 
neuen Wohnplatze zeigen konnte, den wir ſonſt in dieſer entlegenen 
Gegend wahrſcheinlich vergebens geſucht haben wuͤrden. Die Lage 
des verlaſſenen Wohnplatzes war fo traurig, als, fie nur immer 
ſeyn konnte: — eine kahle rings von Suͤmpfen eingeſchloſſene 
Hoͤhlung; aber der neue, zu dem ich jetzt gefuͤhrt wurde, kam mir 
noch weit ſchlechter vor. Er befand ſich am Abhang eines andern 
kahlen Berges, auf dem bis zu den elenden Huͤtten herab tiefer 
Schnee lag, der bei dem eben heftig wehenden Wind und dem 
in Stroͤmen herabſtuͤrzenden Regen eine ſo durchdringende Kaͤlte 
erzeugte, daß ich, matt und muͤde wie ich war, mich nicht erin⸗ 
nere, je auf irgend einer Reiſe mich ſo unbehaglich gefuͤhlt zu 
haben, als bei dieſem Beſuch bei den Lapplaͤndern, deren Huͤtten 
nur wenig Schutz gegen Sturm oder Regen boten. 

Eine Hütte heißt in der Sprache der Lapplaͤnder Kod ſcha, 
und hier befanden ſich drei oder vier dieſer elenden, einander ganz 
ähnlichen Gebaͤude unweit von einander, von denen jedoch ver der 
Hand nur zwei bewohnt waren. Sie find aus birkenen, in einem 


2 
4 
5 
1 
A 
14 

9 


27 


Kreife von 6 bis 8 Fuß im Durchmeſſer in den Boden gerammten 
und oben in einer Spitze zuſamenlaufenden Pfaͤhlen aufgerichtet, 
fo daß das Ganze eine kegelfoͤrmige Geſtalt hat. Der mittlere, 
hoͤchſte Punkt im Innern der Hütte mißt vom Boden bis zur 
Spitze hinauf nicht mehr als ſechs Fuß. Die Außenſeite iſt mit 
ausgeſtochenen und mit einigen Birkenzweigen befeſtigten Raſen— 
ſtuͤcken belegt, und unten liegen große Steine rings um die Huͤtte 
herum, welche mit zur Feſtigkeit des Gebaͤudes beitragen muͤſſen. 
Den Eingang bildet eine ungefaͤhr drei Fuß hohe Oeffnung, durch 
die ich, vor Kaͤlte ſteif, nur mit Muͤhe zu ſchluͤpfen vermochte; 
die Lapplaͤnder aber liefen mit großer Leichtigkeit aus und ein. 
Ein vor dieſer Oeffnung haͤngendes Rennthierfell vertritt die Stelle 
der Thuͤr, und in der Mitte des innern Raums brennt ein Feuer, 
deſſen Rauch durch eine kleine, oben in der Spitze gelaſſene Oeff— 
nung entweicht. Die Hitze im Innern war, ganz gegen meine 
Erwartung, ſo druͤckend und der Rauch ſo erſtickend, daß ich, der 
dringenden Einladung der Bewohner und des ſchlechten Wetters 
ungeachtet, den Sitz am Feuer ablehnen mußte. Dieſe Wohnun— 
gen ſind ſo klein, daß die Eigenthuͤmer nicht einmal ihre Vorraͤthe 
in denſelben aufbewahren können, wozu dagegen eine außerhalb 
der Huͤtte angebrachte, ſechs bis ſieben Fuß hohe Platform, oder viel— 
mehr Bank, von Birkenzweigen dient, auf die ſie ihre Milch und Kaͤſe 
ſtellen und dann zum Schutze gegen die Witterung mit einem Fell 
bedecken. Der Mann des alten Weibes hatte ſich auf dieſe Bank 
geſetzt, um ſeine Lebensmittel in Ordnung zu bringen, und ich 
erwartete jeden Augenblick, ihn und fie durch das gebrechliche Mac): 
werk durchbrechen zu ſehen. 

Ich kam gerade in dem Augenblick an, wo die Rennthiere aus 
einem mit Huͤrden umgebenen Pferch herausgelaſſen wurden, in 
den man ſie am Morgen treibt, um gemolken zu werden. Es moch— 
ten ihrer, meiner Schaͤtzung nach, nicht weniger als 150 Stuͤck 
ſeyn: die Lapplaͤnder wußten entweder die Zahl derſelben ſelbſt nicht, 
oder wollten ſie nicht ſagen. Wie ich erfuhr, ſollen ſie ſtets ſich 
weigern, den Belauf ihrer Habe anzugeben. Der Eigenthuͤmer der 
Thiere, die ich hier ſah, galt fuͤr den wohlhabendſten unter den be— 
nachbarten Familien, was ihm in ihren Augen ein hohes Anſehen 
gibt. 

Nur wenige lapplaͤndiſche Familien wohnen ſo weit gegen 
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Suͤden als dieſe, und dieſe wenigen leben ſehr zerftreut, meiſt 5, 
10 bis 15 Meilen weit von einander, um deſto größern Raum zum 
Weiden ihrer Rennthiere zu haben; im Winter ruͤcken ſie jedoch 
naͤher zuſammen. Unter den Rennthieren bemerkte ich große Ver— 
ſchiedenheit in Große und Geſtalt, und in der Größe ihrer ſchoͤn 
verſchlungenen Geweihe. Einige waren wirklich edle Thiere, und 
viele von ihnen hatten herrliche Geweihe. 

Die Familie, die ich beſuchte, beſtand aus dem Vater, der ſich 
Nils Anderſen nannte und ſeiner Angabe nach 65 Jahre alt war, 
aus deſſen Frau, 60 Jahr alt, ihrer Tochter, einem jungen Weib 
von 20 und deren Mann nebſt ihrem kleinen Kinde. Dieſe 
nebſt einem Manne, deſſen Verwandtſchaftsgrad zur Familie ich 
nicht erforſchen konnte, und noch zwei kleinen Maͤdchen, welche die 
Rennthiere huͤteten, machten die ganze Familie aus. Eine der 
letztern, welche ihrem Aeußern nach etwa 13 Jahre alt ſeyn mochte, 
ſagte, ſie zaͤhle 22. Saͤmmtliche Familienglieder waren von kleinem 
Wuchs, und das größte ſchien mir nicht ganz fünf Fuß zu haben. 


Die uͤbertriebene Angabe vieler Reiſenden, daß die durchſchnittliche 1 


Größe der Maͤnner vier, und die der Weiber nur drei und einen halben 
Fuß betrage, fand ich eben ſo wenig beſtaͤtigt, als das, was dieſelben 
Schriftſteller von der weichen, weibiſchen Stimme der Lapplaͤnder 
und der Weichheit ihrer Sprache fabeln. Ich fand vielmehr das 
Gegentheil; die letztere iſt ſehr rauh und ihre Ausſprache der der 


iriſchen Marktweiber, die man in Coventgarden hoͤrt, nicht unaͤhnlich. 1. 


Dabei ſprechen ſie ſo laut und haſtig, daß ein Fremder glauben 
konnte, fie zankten. Die, welche ich beſuchte, ſprachen die Nor— 
ſiſche Sprache ſo gut als ihre eigene. Eine der erſten Fragen, welche 
das alte Weib an mich that, als ich ſie in ihrer fruͤhern Wohnung 
antraf, war, ob ich ihr nicht einen Schluck geben koͤnne. Da ich 
mich darauf vorbereitet und eine Flaſche Branntwein mitgenommen 
hatte, ſo ließ ich alle trinken, woruͤber ſie großes Vergnuͤgen 
bezeugten. Bald mußte ich indeß bereuen die Flaſche ihrer Willkuͤr 
uͤberlaſſen zu haben, denn der Alte goß den ganzen Inhalt derſelben 


kaltbluͤtig in eine Schale, augenſcheinlich um ihn auf Einmal aus- 


zuleeren, was er nebſt ſeinem Weibe auch ſicher gethan haben wuͤrde, 
haͤtte ich nicht auf Ruͤckgabe gedrungen und die Flaſche einem der 
kleinen Maͤdchen gegeben, um ſie bei Seite zu ſtellen. Ich glaubte 
dieß thun zu muͤſſen, damit ſie ſich nicht etwa berauſchten, obſchon 
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ich bemerkte, daß fie eine gute Portion geiftiger Getraͤnke vertragen 
koͤnnen, ohne nachtheilige Folgen zu fühlen. 
N Ich kann nichts zu Gunſten der Lapplaͤnder ſagen, welche ich 
beſuchte. Wenn alle uͤbrigen dieſen gleichen, ſo muß man ſie fuͤr 
ein ſchmutziges, unſauberes Volk erkennen; ſie ſind auch ſo wild 
und widerlich in ihrem Anzuge, daß ſie kaum Menſchen aͤhnlich ſehen. 
| Meine Wirthe ſetzten mir eine große Menge von ihrem Renn— 
thierkaͤſe vor, der jedoch fo ekelhaft ſchmeckte, daß ich es nicht uͤber 
mich gewinnen konnte, davon zu eſſen. Er erinnerte mich an den 
in Norwegen gebraͤuchlichen, aus Gaismilch bereiteten Kaͤſe, war 
aber an Geruch und Geſchmack noch weit ſtaͤrker. Sie bereiten 
zwei verſchiedene Arten, einen ganz weißen und einen gelblichen; ob 
aber die Beſchaffenheit der Milch dieſen Unterſchied veranlaßt, oder 
ol er mit irgend einem Stoff gefaͤrbt wird, konnte ich nicht erfahren. 
Kaͤſe war, wie fie mir ſagten, zu dieſer Zeit ihr einziges feſtes 
| Nahrungsmittel, und aus der Art, wie fie mir für etwas gedörrtes 
Rindfleiſch dankten, das ich ihnen ſchenkte, ließ ſich leicht ſchließen, 
daß ſie die Wahrheit ſprachen. Mein Diener, der ſich angewoͤhnt 
hatte, Tabak zu kauen, gab den Lapplaͤndern einige Rollen, die 
über eine fo unverhoffte Leckerei über alle Maßen entzuͤckt ſchienen. 
Die Sitte, fuͤr jedes empfangene Geſchenk dem Geber zum 
ö Zeichen der Dankbarkeit die Hand zu ſchuͤtteln, wird auch von den 
Lapplaͤndern eben ſo wie von den Norwegern und Schweden beobachtet. 
Nachdem ich meine Neugier befriedigt hatte, und tuͤchtig vom 
Regen durchnaͤßt worden war, nahm ich mit Vergnuͤgen Abſchied 
von dieſen armen Geſchoͤpfen. Ungeachtet aller anſcheinenden, ohne 
Zweifel durch den Beſuch eines Fremden und die aufheiternden Wir— 
kungen eines tuͤchtigen Schlucks Branntwein erregten Heiterkeit 
wurden dennoch duͤſtere Gedanken rege, wenn man die elende Lebens— 
weiſe dieſer armen Menſchen betrachtete. Es ſchien ſich indeß hier 
zu beſtaͤtigen, daß, wie Doctor Johnſon ſagt, das Leben unter allen 
Umſtaͤnden eine Wohlthat ſey; und in der That ſind wir auch keine 
competenten Richter uͤber die Gefuͤhle Anderer, die unter ganz anderen 
Umſtaͤnden als wir auf die verſchiedenen Abſtufungen des Lebens 
geſtellt wurden. Hier wenigſtens ſchien die außerordentliche Froͤh— 
lichkeit und die anſcheinende Zufriedenheit jedem Gedanken an wirk— 
liches Leiden zu widerſprechen, denn ſo lange ich da war, hoͤrten 
dieſe Lapplaͤnder nicht auf zu ſchwatzen und zu lachen. Die Tochter 
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ſchien ein ſehr fleißiges Maͤdchen zu ſeyn; ſie war eben beſchaͤftigt, 
ſich ein Kleid aus Rennthierfell zu verfertigen, und ließ ſich, obſchon 
ſie zuweilen aufſah und am Geſpraͤch und dem Gelaͤchter Antheil 
nahm, durch unſern Beſuch keineswegs in ihrer Arbeit ſtören. Wie 
dieſe Leute den Winter hinbringen, davon habe ich keinen Begriff, 
da das Gebirg, auf dem ſie fuͤr dieſe Jahreszeit ihren Wohnſitz auf— 
ſchlagen, nach Forſell's Karte 4080 Fuß hoch iſt. Die Urſache 
warum ſie einer ſo hohen Lage den Vorzug geben iſt, weil ſie mit 
der Natur und der Lebensweiſe ihrer Rennthiere viel Verwandtes 
haben, da dieſe nicht nur Geſchoͤpfe eines arktiſchen Klima's ſind, 
ſondern auch hier das lichen rangiferinus, das ihre Hauptnahrung 
ausmacht, in großer Menge finden; und auf dieſen Thieren beruht 
bekanntlich die Exiſtenz der Lapplaͤnder. 

Ich ſtieg jetzt vom Gebirg herab, und kam zwiſchen 3 und 4 
Uhr Nachmittags, nach zwoͤlfſtuͤndiger Abweſenheit, von denen ich eilf 
faſt immer im Regen und Nebel zu Pferde zugebracht hatte, wieder 
nach Myhrmoe zuruͤck. Das Wetter klaͤrte ſich indeß, während wir 
uͤber den Oreſund-See nach Bekoſen fuhren, etwas auf. Unſer 
Fuͤhrer hatte gefuͤrchtet, wir wuͤrden, wegen des heftigen Windes, 
der den See ſo ſtark bewegt, daß das Fahren unſicher wird, den— 
ſelben nicht paſſiren koͤnnen, was ſich leicht erklaͤrt, wenn man bedenkt, 
daß er 2475 Fuß uͤber der Meeresflaͤche liegt und von Gebirgen 
umgeben iſt. Zum Gluͤck legte ſich indeß der Wind, und das Waſſer 
war ziemlich ruhig, denn fonft wäre ee leckes Boot wahrſchein— 
lich verſunken. 

Mit meinem Fuͤhrer hatte ich alle Urſache zufrieden zu ſeyn, 
und kann Allen, die, ſo wie ich, die Reiſe von Roͤraas zu den 
Lapplaͤndern unternehmen wollen, meinen Hanſe Mortenſen, 
der auf einer kleinen Inſel, Namens Tamnaͤs, im Oreſund-See 
wohnt, als einen wackern Mann und einen verlaͤſſigen Fuͤhrer em— 
pfehlen, der alle Pfade in den umliegenden Gebirgen genau kennt. 
Die Wirthin zu Befofen, fo wie die zu Myhrmoe find feine 
Schweſtern; beide ein paar huͤbſche Weiber, ſo wie er ſelbſt auch 
ein ausgezeichnet wohlgebauter, ſchoͤner, volle ſechs Fuß hoher Mann 
iſt. Einer feiner Brüder, von gleicher Größe, der in Bekoſen 
lebte, erzaͤhlte mir, daß er noch einen Bruder von aͤhnlicher Statur 
und fuͤnf Schweſtern, lauter ſchoͤn gewachſene große Weiber, habe. 
Von den noch lebenden Eltern war die Mutter 70 und der Vater 


31 


80 Jahre alt. Ich bedauerte ſehr nicht zu Tamnaͤs ans Land 
gehen zu koͤnnen, um das Vergnuͤgen zu haben, eine ſo ſtattliche 
Familie zu ſehen. Dieß konnte jedoch ohne große Unbequemlich— 
keit nicht geſchehen, ſo ſehr der wackere Mann auch wuͤnſchte, 
daß ich ihre bequeme Wohnung und die wohleingerichtete Maierei 
ſehen ſollte, auf die er ſich viel zu Gute zu thun ſchien; ſie haͤtten 
dort, verſicherte er mich, ſo viel Vieh als in Myhrmoe. 

Nach einem erquickenden Schlaf und einem tuͤchtigen Fruͤh— 
ſtuͤck, bei dem geroͤſteter, friſch aus dem See gefangener Fiſch eine 
Hauptrolle ſpielte, ſetzte ich mich auf mein Pferd, und ritt nach 
Rdraas zuruͤck, mit der Abſicht auf dem Wege dahin die Kupfer— 
bergwerke in Augenſchein zu nehmen. Binnen ungefaͤhr einer 
Stunde erreichte ich die groͤßte Mine, Storvold Grube ge— 
nannt, auf dem Gipfel eines Bergs, Namens Storvartz, in einer 
Hoͤhe von 3068 Fuß uͤber dem Meeresſpiegel. Hier ſtieg ich ab, 
und nachdem ich ein Schreiben des Bergwerksdirectors an den 
Aufſeher abgegeben hatte, wurde ich ſogleich in ein Zimmer gefuͤhrt, 
in welchem ringsherum an den Waͤnden eine Auswahl ſchlechter 
Kleider hing, und wo ich bald fuͤr meine unterirdiſche Fahrt aus— 
geruͤſtet wurde. Mein Anzug beſtand aus einer weiten Jacke, in 
die ich ganz eingewickelt wurde, einer ſchwarzen Muͤtze, ausge— 
zeichnet durch ihren horizontalen Rand und eine glaͤnzende in 
der Mitte befeſtigte Verzierung von Zinn; und ein paar geraͤu— 
mige, mit Stroh ausgeſtopfte Stiefel vollendeten mein Coſtume. 
Das Stroh zeigte ſich als unumgaͤnglich nothwendig, denn, vollge— 
ſtopft wie ſie damit waren, wollten dieſe großen, gewichtigen 
Stiefel dennoch in jeder ſchlammigen Stelle, deren wir mehrere 
zu paſſiren hatten, wo der Koth bis über die Knoͤchel reichte, ſtecken 
bleiben, und nur mit Muͤhe gelang es mir ſie an den Fuͤßen zu 
behalten. Ferner wurde ich noch mit einem Stachelſtock verſehen, 
um mich mit deſſen Huͤlfe an ſchmalen und ſchluͤpfrigen Stellen auf 
den Fuͤßen zu erhalten, und ſo ſtieg ich denn, die Beinkleider bis 
über die Kniee aufgerollt, und von dem Aufſeher, zwei Fackeltraͤ— 
gern und meinem Bedienten begleitet, der mir fo ähnlich fah, 
daß wir einer fuͤr des andern Spiegelbild gelten konnten, getroſt 
in die Eingeweide der Erde hinab. 

Der Eingang zur Mine findet durch einen langen von der 
aͤußern Muͤndung an ſo bequem abwaͤrts fuͤhrenden Stollen ſtatt, 
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daß man bis zum aͤußerſten Ende, welches nicht weniger als 450 
norwegiſche Faden“), oder 2800 engliſche Fuß vom Eingang 
entfernt ſeyn ſoll, hin und her mit Karren faͤhrt. Die groͤßte 
Breite haͤlt an einer Stelle 190 Faden, oder ungefaͤhr 1170 Fuß; 
die Hoͤhe dieſes Ganges betraͤgt ſelten weniger als ſechs bis acht, 
ja haͤufig 12 bis 15 Fuß, und vom aͤußerſten Ende an bis zum 
Tageslicht wird die Dicke der die Decke bildenden Erde auf 43 
Faden oder mehr als 260 Fuß angegeben. In geringer Entfer— 
nung von da befindet ſich der groͤßte Schacht, zu welchem das 
Erz von den Stellen her, wo es losgeſprengt wurde, in Karren 
zugeführt und, mittelſt eines großen Rads von 36 Fuß im Durch— 
meſſer, in Faͤſſern zu Tage gefoͤrdert wird. Die Urſache, warum 
man ſich zu dieſem Zweck eines Schachtes bedient, ſtatt das Erz 
bis an den Eingang in Karren zu fuͤhren, iſt, den Weg abzukuͤrzen 
und Zeit zu gewinnen. Man findet drei ſolche Schachte nebſt 
ihren Raͤdern in geringer Entfernung von einander, und das Waſſer, 
welches dieſe Raͤder in Bewegung ſetzt, wird durch eine hoͤlzerne 
Waſſerleitung von roher Bauart herbeigeſchafft. Außer den drei 
Schupfen, in denen die Raͤder verfertigt werden, befindet ſich 
noch ein anderes Gebaͤude hier, in welchem das Erz durch große 
Pochhaͤmmer, die durch Kammraͤder in Bewegung geſetzt werden, 
zerklopft und von der anhaͤngenden Erzmutter gereinigt wird; 
ſolcher Haͤmmer ſind neun. Das Erz iſt ein ſehr gewichtiger und 
maſſiver Kupferkies (Schwefelkupfer), und die Mutter beſteht aus 
Chloritſchiefer, in welchem eine Menge von Granatkryſtallen 
eingeſprengt ſind, die jedoch, wie der Aufſeher ſagte, durchaus 
keine Politur annehmen, wovon ich mich uͤberdieß auch durch die 
nach London mitgenommenen Muſter uͤberzeugte. Ich erhielt hier 
außerdem noch einige ſchoͤne Stuͤcke, wie weiße Seide glaͤnzenden 
Amianth oder Asbeſt. 

In dem obenerwaͤhnten Pochwerk befinden ſich auch noch 
einige Troͤge, in denen das zerklobene Erz gewaſchen und dann 
nach Roͤraas geführt wird, wo man es in Haufen aufſchuͤttet, 
um durch Roͤſten den darin enthaltenen vielen Schwefel abzutreiben. 
Dieſe Haufen werden mit den kleinſten Erzſtuͤcken bedeckt, um 
FP... ET a die 

) Der norwegiſche Faden hält 6 Fuß; und 97 norwegiſche Fuß, find 
ungefaͤhr 100 Fuß engliſchen Maßes gleich. 
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die Hitze beiſammen zu halten und zu verhuͤten, daß die Flamme 
nicht durchbreche, was jedoch ohnehin kaum der Fall ſeyn duͤrfte, da 
nur wenig Holz erforderlich iſt, und der Schwefel abdampft, ſo wie 
dieſes brennt. Wenn das Erz gehoͤrig geroͤſtet und der Schwefel 
abgetrieben iſt, ſo kommt es in den Schmelzofen, aus dem das 
Metall in Formen von der Geſtalt runder Kuchen abgelaſſen und 
dann nach Tronyem und von da nach Schweden, Holland und 
ſeit einigen Jahren auch nach Italien verſendet wird. Außer dem 
Brechen und Waſchen des Erzes, welch letzteres groͤßtentheils 
durch Knaben geſchieht, werden in den Gruben unter der Erde 
keine Arbeiten verrichtet. Das Sprengen des Geſteins geſchah auf 
dieſelbe Weiſe wie in andern Bergwerken; es brachte einen dem 
Donner aͤhnlichen Schlag hervor und verhallte auch wie dieſer, immer 
ſchwaͤcher und ſchwaͤcher werdend. Die Erſchuͤtterung der Luft war ſo 
heftig, daß es ſchien, als wuͤrde das Gebirg ſelbſt bewegt. Bei unſerm 
Eintritt in die Grube wurde uns von Maͤnnern vorgeleuchtet, welche 
Fackeln aus Spaͤnen von Fichtenholz trugen, um unſern unterirdiſchen 
Weg zu erhellenz dieß war um fo nöthiger, als die hier nach allen 
Richtungen ſich kreuzenden Wege mich an die Katakomben zu Paris 
erinnerten, welche ich einſt zu beſuchen Gelegenheit hatte, die aber 
jetzt dem Publicum verſchloſſen ſind, weil, wie man ſagt, wiederholt 
Leute ſich in denfelben verirrten. 

Der Aufſeher zeigte mir den Plan, nach welchem die Mine 
bearbeitet wird, und auf dem die angegebenen Gaͤnge den Straßen 
einer Stadt gleichen. Sie befinden ſich meiſt auf gleicher Hoͤhe, 
weil die Metalladern, mit nur ſehr geringer Neigung, faſt ganz 
horizontal laufen. Da der Ertrag der Mine unter ungefaͤhr ſieben— 
zig Theilhaber vertheilt wird, ſo werden jene verſchiedenen Straßen 
oder Gaͤnge nach den verſchiedenen Perſonen benannt, welchen das 
ganze Werk gehoͤrt. Einer dieſer Gaͤnge z. B. fuͤhrt, dem Koͤnig 
von Schweden zu Ehren, den Namen Karl Johann, und ein anderer 
wird Oscar genannt, zum Andenken des von dieſen beiden koͤuig— 
lichen Perſonen im Jahr 1818 abgeſtatteten Beſuchs. Bei dieſer 
Gelegenheit war ein großer Theil der Mine glaͤnzend beleuchtet, 
und eine militaͤriſche Muſikbande ſpielte an einer zweckmaͤßigen Stelle 
im Innern. In kurzer Entfernung vom Eingange des Stollens befindet 
ſich ein kleines Loch in der Woͤlbung, welches Tageslicht, aber auch 
Schnee einfallen laͤßt, von welch letzterem gerade unter demſelben eine 

Reiſen und Länderbeſchreibungen. VIII. 3 
(Island.) 
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große Menge lag, die, von dem aus der Ferne auf fie fallenden trüben 


Lichte beleuchtet, mitten unter der ringsum herrſchenden Dunkelheit 


einen ſeltſamen Anblick bot. 

Die Storvartz-Grube wird, wie man ſagt, ſchon ſeit laͤnger als 
120 Jahren bearbeitet, und die beiden andern, zwiſchen Roͤraas 
und Ejda, ſeit ungefähr 70 Jahren; die aͤlteſte in Norwegen aber 
iſt, ſo viel mir bekannt, die beruͤhmte Silbermine, welche man ſchon 
ſeit laͤnger als 200 Jahren ausbeutet. Die Geſammtzahl der in 
den Bergwerken von Storvartz, Roͤraas und Ejda ſtehend beſchaͤftig— 
ten Arbeiter wurde mir zwiſchen 400 und 500 angegeben; dabei 
finden jedoch auch noch 200 bis 300 Knaben waͤhrend der Sommer— 
monate Beſchaͤftigung. Die nachſtehende Ueberſicht der monatlichen 
Bezahlung, aus welcher ſich das Verhaͤltniß des Lohns der Arbeiter 
ergibt, wurde mir von dem Aufſeher mitgetheilt, der zugleich die 
Rechnung zu fuͤhren hat. Sie beweist den hohen Werth des Gel— 
des in dieſen Gegenden, und wie wohlfeil die Lebensmittel und alle 
Lebensbeduͤrfniſſe ſeyn muͤſſen. 

Ein regelmaͤßig zum Graben des Erzes verwendeter Berg— 
knappe erhaͤlt monatlich 5 bis 6 Thaler oder ungefaͤhr 1 Pfd. 
Sterling. 


Ein zu verſchiedenen Beſchaͤftigungen verwendeter Arbeiter 


erhaͤlt 3 bis 4½ Thlr. monatlich. 


Ein mit Reinigen des Erzes vom Muttergeſtein beſchaͤftigter— 


Arbeiter bekoͤmmt 4 bis 5 Thlr. monatlich. 
Ein Knabe uͤber ein gewiſſes beſtimmtes Alter, welcher beim 
Waſchen des Erzes angeſtellt iſt, erhaͤlt 2 Thlr. monatlich. 
Ein Knabe unter jenem Alter, 8 Orts 8 Schilling monatlich. 
Die Koſten der zu den Grubenarbeiten erforderlichen Artikel 


(hauptſaͤchlich Pulver) werden im Durchſchnitt monatlich auf 


300 Thlr. oder 60 Pfd. Sterling angegeben. 


Noch vor einiger Zeit trug dieſes Bergwerk kaum die Koſten der 
Arbeit ein, jetzt aber ſoll es den Theilhabern einen bedeutenden Gewinn 


abwerfen. Die Stadt Rdraas lebt augenſcheinlich nur von dem 
Bergbau in ihrer Nachbarſchaft. 

Es ſind alle Anzeichen vorhanden, daß es an mehreren Stellen 
dieſer ſchwediſchen Alpen, wie ſie zuweilen genannt werden, weit 
nach Norden hin, von Röraas aus, Kupfer im Ueberfluß gibt. 
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Eine Grube ift auch wirklich vor einigen Jahren mit Erfolg von 
einer Geſellſchaft Englaͤnder ausgebeutet worden, die ſich die Alten 
Mining Affoeiation nennt. Dieſe Mine liegt innerhalb oder 
an den Graͤnzen der Finnmark in Norwegen, unter 70° noͤrdl. 
Breite am Alten-Fiord. Die Ausbeute wird an dem Ufer, wo man 
ſie bearbeitet, in Schiffe geladen und nach Swanſea gefuͤhrt, um 
dort geſchmolzen zu werden, nachdem das Erz vorher an Ort und 
Stelle gepocht und gewaſchen worden. Zu dieſem Zweck ſind alle 
nur moͤglichen Vorbereitungen getroffen, und man findet da Werften, 
Niederlagen, Eiſenbahnen und Canaͤle. Das Klima iſt, wie natuͤrlich, 
kalt, aber geſund, und die eingebornen Arbeiter willfaͤhrig, betriebſam 
und fleißig. Anfaͤnglich machten das rauhe Klima und die entfernte 
Lage es ſchwierig. Arbeiter zu bekommen; als aber nach einigen Jahren 
die Ausbeute immer günftiger ausfiel, kamen mehrere Leute herbei, 
der Arbeitslohn fiel bedeutend, und Alten hat jetzt das Ausſehen 
einer Stadt. Die Geſellſchaft zieht nicht allein Nutzen von der 
Ausbeute der Gruben, ſondern dieſelben Schiffe, welche das Erz 
nach Swanſea führen, bringen auch Mundvorrath und andere Be— 
duͤrfniſſe fuͤr die Einwohner mit zuruͤck. 

Das Erz iſt im Allgemeinen von derſelben Beſchaffenheit als 
das zu Roͤraas; die Adern ſind nicht reich, aber zahlreich und 
mächtig, und es werden fortwährend neue Gänge entdeckt und 
Schachten und Stollen in die Abhaͤnge der niedern Huͤgel einge— 
ſchlagen, welche ſich unmittelbar am Geſtade des Fiord erheben. 
Adern von gelbem Kupferkies laufen durch einen gruͤnen, feſten, 
hie und da von Chloritſchiefer begraͤnzten Stein hin. Der durch— 
ſchnittliche Metallgehalt des Erzes wird auf 10 bis 12 Prozent ange— 
geben; in einigen Gaͤngen belaͤuft er ſich jedoch auf 15 bis 17 Proc. 

Die Englaͤnder ſind doch in der That außerordentliche Leute. In 
einer der oͤdeſten und ungaſtlichſten Gegenden der Erde unter dem 
70˙ der Breite wenigſtens fuͤnf Monate des Jahres in Eis und 
Schnee begraben, ein großes Capital an eine ungewiſſe Specula— 
tion zu wenden, die jedoch, wie es ſcheint vollkommen gelungen iſt! 
Wie weit wird das noch kommen? 


Quid non mortalia peetora eogis, 
Auri sacra fames! 


Nachdem ich meiner Neugier hinſichtlich der Storvartz-Mine 
genug gethan, kehrte ich nach Roͤraas zuruͤck, wo ich Nachmittags 
3 * 
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ankam; trotz des faſt unaufhoͤrlichen Regens ſehr zufrieden mit 


meiner kleinen Ercurſion. Ich fertigte ſogleich einen Boten ab, 
um mir unterlegte Pferde bis Tronyem zu beſtellen, wohin ich, 
um ja keinen Anlaß zum Aufenthalt der mich erwartenden Yacht zu 
geben, ſchon am folgenden Tage abzureiſen gedachte. 

Am Morgen des 4 Julius verließ ich Roͤraas und kam 


Abends nach Bogen, wo ich die Nacht zubrachte. Das Wetter 


war noch immer ſehr naß; ich litt jedoch, Dank ſey es Herrn 
M'Intoſh, dem Erfinder der waſſerdichten Mäntel, nur wenig 
vom Regen, ſo haͤufig er auch fiel, und ſo ſehr ich ihm auch aus— 
geſetzt war. 

Ich erhielt hier zum Nachteſſen Kalbfleiſch, das man in Nor— 
wegen ſehr haͤufig bekommt, guten alten Kaͤſe, Rahm, Butter und 


zum Fruͤhſtuͤck guten Kaffee mit Flat-Brod, was auch die aͤrmſten 


Bauern ihren Freunden vorzuſetzen pflegen, weil es ohne viel Muͤhe 
bereitet werden kann und wohlfeiler zu ſtehen kommt als Roggen— 
brod. Iſt ein Bauer zu arm, um Vorrath an Mehl halten zu 


konnen, fo kann er dieß ſtets bei irgend einem benachbarten Land— 


wirth kaufen. Die hoͤheren Claſſen haben gewoͤhnlich ebenfalls 
Flat⸗Brod auf ihren Tafeln, und man gibt demſelben beim Eſſen 
den Vorzug vor dem im Ofen gebackenen Brode. 

Die Decke des Bettes, in welchem ich im Poſthauſe ſchlief, 
beſtand aus Schaffellen, die von den weiblichen Bewohnern des 
Hauſes ſehr ſchoͤn mit buntfarbigem gedrehtem Wollengarn ausge— 
naͤht waren. Alle Bettdecken, unter denen ich auf dieſer ganzen 
Reife ſchlief, beſtanden aus Schaf- und zuweilen auch aus Wolfs- 
fellen, und waren meiſt auf dieſelbe Weiſe abgenaͤht. Die ſchoͤn— 
ſten dieſer Art ſind die von Rennthierfellen, die jedoch ziemlich 
hoch zu ſtehen kommen. 

Am folgenden Morgen trat ich mit einem ſehr guten Pferde 
meine Reiſe bei guter Zeit an, und als ich an das Poſthaus zu 
Rogſtad kam, fand ich hier die beiden bereits erwaͤhnten Herren, den 
Capitaͤn Greene und Herrn Breton, wieder; den erſten noch im— 
mer emſig mit dem Salmenfang im Gunl beſchaͤftigt. Der Lieb— 
haber dieſer Beſchaͤftigung findet hiezu, bei wohlfeiler Lebensweiſe, 
in Norwegen die beſte Gelegenheit, und der Freund der Natur wird 
zugleich durch eine herrliche Scenerie, maleriſche Gebirge, uͤppige 
Thaͤler, große Seen, kryſtallklare Fluͤſſe, ſtattliche Fichten und 
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Birkenwaͤlder, Waſſerfaͤlle und Gießbaͤche erfreut. Von den genaun— 

ten Herren, die eben von Tronyem kamen, erhielt ich die unwill— 
kommene Nachricht, daß die Flower of Darrow erft binnen 
zehn Tagen in See gehen koͤnne, und da beide Maͤnner von Fach 
waren, ſo ließ ſich an der Richtigkeit ihrer Angabe nicht zweifeln. 
Da der Sommer bereits ſchon ziemlich weit vorgeruͤckt war, ſo fing 
ich ſchon an bei mir zu uͤberlegen, ob es nicht beſſer ſey, mein Vor— 
haben, Island zu beſuchen, fuͤr dieſes Jahr aufzugeben, und dafuͤr 
das Thal des Glommen hinab nach Chriſtiania und von da nach 
Stockholm zu gehen und eine Reiſe laͤngs des weſtlichen Geſtades 
des bottniſchen Meerbuſens bis nach Tornea zu machen. Bei reiferer 
Ueberlegung konnte ich mich jedoch nicht entſchließen, dieſe ſo guͤn— 
ſtige, vielleicht nie wiederkehrende Gelegenheit, eine der intereſſan— 
teſten Gegenden der Erde zu ſehen, fahren zu laſſen, und mich von 
meinen ſo angenehmen Reiſegefaͤhrten zu trennen, um einen langen 
Weg ganz allein ohne einen Begleiter anzutreten, der Vergnuͤgen 
und Beſchwerde mit mir getheilt haͤtte. 

An dieſem letzten Tage der Reiſe wurde ich durch die hoͤchſt 
ſchlechte Beſchaffenheit der Straße nicht wenig gepeinigt. Der 
heftige Regen und die unzaͤhligen Karren hatten ſie allenthalben 
mit ſo tiefen Gleiſen durchfurcht, daß man es dem Pferde ſelbſt 
uͤberlaſſen mußte, ſich einen Weg zu ſuchen, und das kleine Fuhr— 
werk durch Koth und Locher nachzuſchleppen, wobei ich mehr zuſam— 
mengeſchuͤttelt und geſtoßen wurde, als auf den ſchlechteſten norwe— 
giſchen Straßen, die ich bis jetzt noch befahren hatte. Hiezu kam 
noch die Unannehmlichkeit, daß wir beſtaͤndig den von dem Jahr— 
markte zu Tronyem heimkehrenden Bauern mit ihren Fuhrwerken 
begegneten; dieſe plumpen Karren blieben bei ihren Verſuchen aus— 
zuweichen oft im Kothe ſtecken, während die Fuhrleute mit einander 
zankten und ſchalten. Einige ſchliefen ruhig auf ihren Waͤgen, un— 
bekuͤmmert, was da geſchehen moͤge, waͤhrend andere weit hinter— 
drein gingen, und ihr Fuhrwerk der Willkuͤr der Pferde uͤberließen. 
An einigen Stellen hielten ganze Karawanen ſeitwaͤrts von der 
Straße, hatten ihre Pferde ausgeſpannt und ließen ſie weiden. Bei 
ſolchen Gelegenheiten legt man ihnen Stricke um die Fuͤße, damit 
ſie nicht davon laufen. Die Fuhrleute legen ſich dabei der Laͤnge 
nach auf den Boden, und ich habe mehrere waͤhrend des heftigſten 
Regens ſo auf dem naſſen Graſe liegen ſehen, mit nichts als ihrem 
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Mantel bedeckt und hoͤchſtens ein kleines glimmendes Feuer zu 
ihren Fuͤßen; ganz ſo wie die Zigeuner gewoͤhnlich zu lagern pflegen. 

Nach einer langen beſchwerlichen Tagereiſe, die ich jedoch, 
des ſchlechten Zuſtandes der Straßen ungeachtet, nicht geradezu 
unangenehm nennen kann, kam ich Abends nach Tronyem, wo ich 
in dem bequemen Hauſe der Madame Holmberg abſtieg, und dort bis 
zur Abfahrt der Flower of Narrow zn bleiben gedachte. 


Drittes Capitel. 


Reiſe von Tronyem nach Island. 


Gleich nach meiner Ankunft in Tronyem ging ich nach Lille 
Gaarden, einem artigen, ungefaͤhr eine Meile von der Stadt 
entfernten Landhauſe, welches dem Herrn Johanſen, einem Schwager 
des Herrn Broder Knudtzon, gehoͤrt, bei welchem dieſer letztere 
wohnt. Ich war ſehr begierig, von Herrn Smith, der ſich auf 
Beſuch dort befand, zu erfahren, wie weit man mit der Aus ruͤ— 
ſtung und Ausbeſſerung der Yacht gekommen ſey, erfuhr aber, 
zu meinem Leidweſen, daß man in Folge des ſchlechten Wetters, 
das den Kalfaterern eben ſo unguͤnſtig geweſen war als mir, und 
wegen der Langſamkeit der uͤbrigen Arbeiter, gendthigt geweſen, 
wegen jeder erforderlichen Kleinigkeit von der Docke nach der 
Stadt (eine Entfernung von ungefaͤhr einer Meile) zu ſchicken, 
und daß keine Hoffnung ſey, vor einigen Tagen von Tronyem 
abfahren zu koͤnnen. 

Da ich an der Leitung und Beaufſichtigung der Schiffsarbeiten 
keinen Antheil nehmen konnte, ſo blieb mir nichts uͤbrig, als in den 
Straßen der Stadt und in der Umgegend umherzuſtreichen und einige 
Skizzen zu zeichnen, um ſo die Zeit hinzubringen, die mir außerdem 
in einem Orte ſehr lang vorgekommen ſeyn wuͤrde, wo ich vor einem 
Jahre erſt mich lange genug aufgehalten hatte, um alles genau 
kennen zu lernen.“) Ich hielt mich groͤßtentheils in Lille Gaarden 


) Herr Barrow hatte das Jahr vorher eine Reiſe durch das noͤrdliche 
Rußland, Schweden und Norwegen gemacht. A. d. U. 
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auf, und ſteis werde ich mich mit Vergnügen an die glücklichen 
Stunden erinnern, welche ich hier in Geſellſchaft der liebenswuͤr— 
digen Familie und ihrer Freunde zubrachte. Die Lage dieſes Land— 
hauſes ift herrlich; es ſteht auf derſelben Anhoͤhe, auf welcher die 
Feſtung Chriſtianſund ſich befindet, und beherrſcht eine ſchoͤne Aus— 
ſicht nach der Stadt, nach dem ſchoͤnen Fiord und den Gebirgen 
jeuſeits deſſelben. 

Ich war nicht ſo gluͤcklich von jenen herrlichen Stachelbeeren 
und Kirſchen hier zu finden, welche De Capell Brooke Anfangs 
Julius, gegen alle Erwartung, ganz reif unter 63° Breite aß; ich 
ſah deren zwar faſt zur naͤmlichen Jahreszeit im Garten, doch waren 
ſie noch keineswegs reif zu nennen. Auch Erbſen, Bohnen und die 
gewöhnlichen Kuͤchengewaͤchſe wuchſen in dem mit reichlich tragenden 
Aepfelbaͤumen beſetzten Gemuͤſegarten, doch war alles noch weit 
zuruͤck. Im Jahr 1815 pflanzte Hr. Johanſen eine Menge Baͤume 
und Straͤuche verſchiedener Art, die er aus Schottland hatte kom— 
men laſſen; mehrere von dieſen waren ſehr gut fortgekommen, 
beſonders der Laburnum, der eben voller Bluͤthen hing, die denen, 
welche man waͤhrend des Fruͤhlings bei uns ſieht, weder in Farbe 
noch Groͤße nachſtanden. Zwei Eichen und eine einzelne Buche 
befanden ſich offenbar nicht in ihrem Elemente, denn keine von 
allen hatte ſich zur Wuͤrde eines Baumes erhoben; Birken, Eſchen 
und Erlen, in denen eine zahlloſe Menge von Staaren ihre Neſter 
gebaut hatten, gediehen am beſten. Wurden dieſe Voͤgel durch 
irgend einen Anlaß aufgeſcheucht, ſo erhoben ſie ſich in ſolcher Maſſe, 
daß die Luft gleichſam von ihnen verfinſtert ward. 

Waͤhrend meines Aufenthaltes zu Tronyem, im Hauſe der 
Madame Holmberg, traf ich dort drei Englaͤnder, welche von Bergen 
nach Tronyem gekommen waren. Sie waren die einzigen engliſchen 
Reiſenden, welche dieſe Stadt im Laufe dieſes Sommers erreichten; 
mehrere hatten zwar verſchiedene Theile von Norwegen beſucht, doch 
waren die meiſten wieder umgekehrt, als fie erfuhren, daß die 
Cholera bis nach Chriſtiania vorgedrungen ſey. Der eine der eben 
erwähnten drei Landsleute, der allein reiſ'te, war über einige von 
den Fiords gekommen, auf denen ich mich im vergangenen Jahre 
eingeſchifft hatte; und die andern beiden, in deren einem ich einen 
alten Schulkammeraden, jetzt brittiſchen Cavallerieoffizier, erkannte, 
waren in einem norwegiſchen Schiffe gekommen, das ſie in Bergen 
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gemiethet, und mit dem fie die Fahrt an der Küfte hin gemacht 
hatten. Ich erfuhr von meinem alten Freund, daß der Paß uͤber 


den Fille Field zwiſchen Chriſtiania und Bergen, uͤber den ich noch 


im vergangenen Sommer gekommen war, jetzt mit Schnee bedeckt 
ſey, und daß er Bergen nicht ohne Schwierigkeit erreicht habe. Zwei 
andere Reiſende, minder entſchloſſen als er, hatten den Weg uͤber 
dieſe Gebirge aufgegeben. 

Ein polniſcher Obriſt, ein großer, ſchoͤner Mann, wohnte eben— 
falls bei Madame Holmberg. Er hatte waͤhrend des Inſurrections— 
kriegs eine ſo ſchwere Wunde in den Fuß erhalten, daß er faſt ganz 
gelaͤhmt war. Er beklagte ſich bitter bei mir uͤber ſein ungluͤckliches 
Geſchick; er habe, ſagte er, keine Heimath mehr, und wiſſe nicht, 
wohin er ſich wenden ſolle. Er war nach Tronyem gekommen, 


ä — L—. — 


um die Baͤder zu brauchen, von denen er Linderung der Schmerzen 


hoffte, welche ſeine Wunde ihm verurſachte, beſchwerte ſich aber ſehr 
uͤber die großen Ausgaben, die ihm dieß verurſache. Dieſe Baͤder 
find in der Hauptſache den ruſſiſchen Dampfbaͤdern aͤhnlich, und es 
wird bei deren Gebrauch auch das dort uͤbliche Reiben des Korpers 
vorgenommen; da der Obriſt aber ein Pole war, ſo durfte er nicht 
hoffen, in Rußland eine Zuflucht zu finden. Dieſem armen Mann 
ſchien die traurige Wendung ſeines Geſchicks das Herz faſt gebrochen 
zu haben, und man konnte ihn nicht ohne das Gefuͤhl des Ban 
Mitleids anſehen. 

Waͤhrend unſers Aufenthalts in Tronyem beſuchte ich noch 
in Begleitung Herrn Smiths die ſchoͤnen Waſſerfaͤlle von Lierfoſſen 
auf dem Fluſſe Nid. Da es jetzt fruͤher im Jahre war als bei 
meinem erſten Beſuche, fo ſtuͤrzte auch eine größere und impoſantere 
Waſſermaſſe berab, und bei Waſſerfaͤllen haͤngt die Größe und Pracht 
des Eindrucks auf Auge und Ohr mehr von der groͤßern Maſſe des 
Waſſers als von der Hoͤhe ab, von welcher ſie herabſtuͤrzt. Wir 
ſpeisten bei Herrn Oveſon, dem Eigenthuͤmer der umliegenden Laͤn— 
dereien, und fuhren Abends in einem Boote bis an den Fuß des 
Waſſerfalles, um uns mit der Angel zu unterhalten. Mein Freund 
beſtand darauf, daß auch ich mein Gluͤck mit einer ſeiner Angelruthen 
verſuchen ſolle; vergebens war meine Verſicherung, daß ich zu 
ungeſchickt dazu ſey, es half alles nichts, und ich mußte mich 
bequemen zum erſtenmale in meinem Leben ein Fiſcher zu ſeyn. 
Zwei Salme biſſen waͤhrend unſeres kurzen Aufenthaltes bei mir 
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an, ich brachte aber keinen von beiden ans Land; der eine riß die 
Schnur ab, und ſchwamm mit dem Koͤder davon, waͤhrend der 
andere ſich mit dem Koͤder und einem Theile des Hackens begnuͤgte. 
Ich haͤtte zwar gern einen Fiſch mit nach Hauſe gebracht, da es 
aber nicht ſeyn ſollte, ſo troͤſtete ich mich mit der mir gegebenen 
Verſicherung, daß die mir widerfahrenen Unfaͤlle auch den erfah— 
renſten Fiſchern haͤufig begegnen. 

Nach einem fehr angenehm zugebrachten Abend kehrten wir 
nach Tronyem zuruͤck. Herr Knudtzon hatte uns fein Pferd geliehen, 
um im Cabriolet dahin zu fahren; dieſes Thier war eines von jenen 
ausgezeichneten Schnelltrabern, die man in verſchiedenen Gegenden 
Norwegens häufig findet, und da der Beſitzer im Begriff war, das 
Land auf kurze Zeit zu verlaſſen, fo ſtand das erwähnte Pferd zu 
verkaufen. Es that mir ſehr leid, daß es faſt uumdoͤglich war, das 
Thier ohne unverhaͤltnißmaͤßig große Koſten gluͤcklich nach England 
zu bringen, ſonſt wuͤrde ich es fuͤr zehn Pfund Sterling gekauft 
haben, den beſtimmten Preis fuͤr dieſes ſchoͤne Thier, das in London 
nicht unter 30 bis 40 Pfunde zu haben waͤre. 

Mit Vergnuͤgen bemerkte ich, daß an der Außenſeite der 
ſchoͤnen alten Kathedrale von Tronyem große Ausbeſſerungen vorge: 
nommen, und daß die urſpruͤnglichen architektoniſchen Verzierungen, 
von denen einige zum Theil, andere gaͤnzlich zerſtort waren, jetzt 
wieder hergeſtellt wurden. Auch das Innere ward ausgebeſſert, 
weßhalb der Gottes dienſt einige Zeit ausgeſetzt werden ſollte. Dieſe 
Kirche iſt noch immer das ſchoͤnſte Gebaͤude in Norwegen, ja ich 
möchte ſagen im ganzen Norden von Europa, Rußland ausgenom— 
men. Sie ward im zehnten oder eilften Jahrhundert gebaut, und 
ihre Architektur iſt eine Miſchung des ſaͤchſiſchen und gothiſchen 
Styls, jedoch ſehr durch neuere Ausbeſſerungen entſtellt. Sie war 
einſt ein Hauptſammelplatz der nordiſchen Pilger. 

Das Kalfatern und die uͤbrigen Ausbeſſerungen, welche die 
Beſchaffenheit der Yacht nothwendig machte, gingen wegen des noch 
immer ſchlechten Wetters und, wie ich zu vermuthen Urſache habe, 
wegen der Ungeſchicklichkeit der Arbeiter, langſam genug von Statten, 
ſo daß wir nicht eher als am 16 Julius Nachmittags unſere Fahrt 
nach Island fortſetzen konnten. Wegen unguͤnſtigen Windes kamen 
wir an dieſem Tage nur langſam vorwaͤrts, am folgenden aber ſetzte 
er um, und nun ging es raſcher. Man hatte uns gerathen durch 
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einen andern Fiord zu der Kuͤſte hinab zu fahren, als auf dem, 
welchen wir herauf gekommen waren, und, ſtatt uns noͤrdlich zu 
halten und in den noͤrdlichen oder Froy Fiord einzulaufen, ſobald 
wir das hohe Vorgebirge von Walſetholm auf dem Continent von 
Norwegen paſſirt haben wuͤrden, unſern Lauf nach Suͤdweſten zu 
richten, den Continent zu unfrer Linken und die große Inſel Hitteren 
zu unſrer Rechten laſſend. Bei Einhaltung dieſes Weges würden 
wir den Vortheil haben, uns einen vollen Laͤngengrad mehr weſtlich 
als die Einfahrt des Froy Fiord und deßhalb auch in groͤßerer Ent— 
fernung von der Kuͤſte zu befinden. Gegen das untere Ende dieſer 
Durchfahrt hin, hatten wir die große Inſel Smolen zu unſrer 
Rechten und das hohe Gebirge von Tuſteren zu unſrer Linken; 
das letztere erhebt ſich von der Inſel gleichen Namens und iſt daſ— 
ſelbe, das wir bei unſrer Herauffahrt in Schnee gehuͤllt ſahen. Der 
Gipfel trug noch jetzt dieſe winterliche Decke. 

Nachdem wir zwiſchen ganzen Baͤnken von furchtbar — 
den Felſen die Inſel Tuſteren weſtwaͤrts umfahren hatten, liefen 
wir ſuͤdlich in einen verſteckten gut geſchuͤtzten Ankerplatz in der 
Mitte zwiſchen drei kleinen Inſeln ein, auf deren jeder eine kleine 
Stadt oder Dorf ſtand; vor der, welche die groͤßte zu ſeyn ſchien, 
lagen zehn oder zwölf kleine Schiffe mit Raaſegeln. Dieß war der 
Hafen von Chriſtiansſund, in den wir am Morgen des 18 Julius 
einliefen. In dem wir den Tronyems Leed genannten Fiord 
hinabfuhren, bemerkten wir, daß die gebirgigen Inſeln zu beiden 
Seiten groͤßtentheils aus kahlen Felſen beſtanden, aus deren Spalten 
und am Ufer hie und da eine Tanne emporſtieg. Die Gebirge von 
Tuſteren und die der benachbarten, ſo wie anderer mehr gegen Suͤden 
gelegener Inſeln, welche ſchon auf unſerem Wege die nördliche Durch- 
fahrt herauf, durch den Schnee, mit dem ſie bedeckt waren, unſere 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatten, ſtiegen jetzt, ihre Gipfel 
größtentheils in Wolken gehuͤllt, majeſtaͤtiſch aus dem Fiord empor. 
Die Entfernung von Tronyem bis zur Einfahrt des Froy Fiord 
betraͤgt ungefaͤhr 70 und die vom Tronyem Fiord gegen 90 Meilen. 

Eben als wir in den Hafen von Chriſtianſund einliefen, wurde 
der Wind guͤnſtig und blies ſo kraͤftig von den Gebirgen herab, daß 
wir mit eingezogenen Segeln in den Hafen einliefen. Er ſetzte 
jedoch bald wieder um, ſo daß wir bis zum folgenden Morgen ruhig 
vor Anker blieben. 
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Der Hafen von Chriſtianſund hat Waſſertiefe genug, um 
Schiffe von ſtarkem Tonnengehalt aufzunehmen, welche dicht vor 
den Packhaͤuſern liegen, die hier, ſo wie in Tronyem, auf Pfaͤhlen 
bis weit in den Hafen hineingebaut ſind. Einige dieſer Nieder— 
lagen ſtehen auf kleinen Felſen, welche etwas uͤber die Oberflaͤche des 
Waſſers hervorragen. Zwiſchen den Haͤuſer-Gruppen, aus denen 
Chriſtianſund beſteht, befindet ſich keine Straße; ſie ſind meiſt am 
Rande des Waſſers hin gebaut. Jeder Kaufmann hat ſein eigenes 
Boot, in welchem er von einem Theil der Stadt zum andern faͤhrt, 
um Beſuche abzuftatten oder Geſchaͤfte zu machen. Auf dem hoͤchſten 
Punkt einer dieſer Inſeln ſteht ein kleines Wachthaus mit zwei 
Kanonen, deren man ſich zu Signalen bedient, um die Lootſen von 
dem Erſcheinen von Schiffen an der Einfahrt des Fiord zu benach— 
richtigen. Dieſe Anhoͤhe iſt der Lieblings- und in der That auch der 
einzige Spaziergang der Einwohner. 

Die Namen der drei Inſeln ſind Kirkelandet, Inlandet 
und Nordlandet; die letztere iſt die groͤßte; der Haupttheil dieſer 
getheilten Stadt aber, der zugleich die ſchoͤnſten Haͤuſer enthaͤlt, 
befindet ſich auf der wegen der Parochialkirche Kirkelandet ge— 
nannten Inſel. Die Bevölferung der drei Städte von Chriſtians— 
ſund wird auf ungefaͤhr 2000 Seelen angegeben. Der Handel 
beſchraͤnkt ſich gegenwaͤrtig faſt einzig und allein auf Fiſche; Tau— 
nenhelz, einſt ein bedeutender Ausfuhrartikel, wird, ſeit dem in 
England auf daſſelbe gelegten Zoll, der dem Handel von Norwegen 
uͤberhaupt einen ſchweren Schlag verſetzt zu haben ſcheint, wenig 
mehr geſucht. 

Unſre erſte Sorge waͤhrend unſers Aufenthaltes war, uns mit 
Waſſer zu verſehen, und die zweite, alles einzukaufen, was wir zur 
Reiſe nach Island noch bedurften, worunter ſich auch zwei Schafe 
befanden, die wir jedoch nur unter der Bedingung erhalten ſollten, 
die Felle zuruͤckzugeben. Da wir aber beabſichtigten, die Thiere 
lebend mitzunehmen, und ſie unterwegs zu ſchlachten, wenn das 
friſche Fleiſch etwa nicht auslangen ſollte, ſo erhielten wir nur eines 
dieſer Thiere und dieſes nur aus großer Gefaͤlligkeit. An friſchem 
Fleiſch war uͤbrigens hier kein Mangel; ein Boot legte bei uns an und 
bot Fleiſch von Rothwild zum Verkauf, das jedoch ſo wenig einladend 
ausſah, daß wir, ohnedem hinlaͤnglich verſehen, nichts davon kauften. 
Das Rothwild ſoll in den gebirgigen Theilen von Tuſteren und auf 
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den übrigen hohen Bergen der Inſeln an dieſem Theil der Küfte fo 
haͤufig ſeyn, daß die Einwohner herzlich froh ſind, wenn jemand ſich 
die Muͤhe nehmen will, es zu ſchießen, weil es den Schafen nicht 
ſelten die Weide ſtreitig macht. 

Am Morgen des 19 Julius banden, bei guͤnſtigem Winde, alle 
Schiffe ihre Seegel los und bereiteten ſich um 6 Uhr abzufahren, 
Die meiſten derſelben waren ſpaniſche, von denen einige ſchon feit 
beinahe zwei Monaten auf Wind warteten. Eine ſpaniſche Brigg, 
welche Tronyem neun Tage fruͤher als wir verlaſſen hatte, fanden 
wir auf unſrer Fahrt in einer der kleinen Buchten des Fiord ruhig vor 
Anker liegen. Es wurde 11 Uhr, bis unſer Leotſe an Bord kam, wo 
dann auch wir die Anker lichteten. Die Ausfahrt iſt kurz und fuͤhrt 
dicht an der mit zahlloſen Klippen beſetzten Gruppe der Grib derne 
(Inſeln) hin. Dieſe Gruppe liegt gerade im Mittelpunkt der Einfahrt 
in den Fiord. Die groͤßte Inſel derſelben ſoll, obſchon ſie meiner 
Schaͤtzung nach nicht mehr als etwa 300 Schritt in der Laͤnge und 
200 in der Breite halten mag, von zwei- bis dreihundert Menſchen, 
groͤßtentheils Fiſchern, bevoͤlkert ſeyn; die kleine Kirche, die ſich hier 
in der Mitte der kleinen Felſeneilande erhebt, bietet einen ganz 
eigenen Anblick. Auf unſerm ganzen Erdball duͤrfte es kaum eine 
Kuͤſte geben, die ſo mit Myriaden von Felſen beſetzt iſt, als die von 
Norwegen. Es iſt gleichſam, als ob die ganze alpiniſche Kette, welche 
vor dem weſtlichen Ocean ſich erhebt und in faſt noͤrdlicher und ſuͤdli⸗ 
cher Richtung durch das Land ſich hinzieht, durch irgend eine Erſchuͤt— 
terung uͤbereinander geworfen und ihre Truͤmmer von den zahlloſen 
Fiords in das Meer geſchwemmt worden waͤren, wo ſie jetzt theils 
unter dem Waſſer liegen, theils aus demſelben hervorragen. Ohne 
einen verſuchten Lootſen kann kein Schiff, wenn es ſich nicht der Gefahr 


zu ſcheitern ausſetzen will, es wagen, in einen jener Fiords einzulauz - 


fen, und bei ſtuͤrmiſchem Wetter muͤſſen ſie ganz unzugaͤnglich ſeyn. 

Die Grib-Inſeln gehoren einem Herrn Moſes, einem der erſten 
Kaufleute zu Chriſtianſund; ſie ſind hauptſaͤchlich des Fiſchfangs 
wegen von Bedeutung, der hier im Großen betrieben wird. Es 
werden hier außer den Fiſchen, welche man an der Küfte von Norwegen 
gewöhnlich fängt, auch noch Hummer, Klipp- und Stockfiſche gefangen. 
Herr Moſes und zwei andere zu Chriſtianſund wohnende Kaufleute be: 
gleiteten uns bis zu dieſer Inſelgruppe, und fuhren dann mit dem 
Lootſen wieder zuruͤck. Als das Lootſenboot von uns abſtieß, ſtan⸗ 
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den die drei Herren auf, und wuͤnſchten uns durch einen dreimaligen 
Zuruf eine gluͤckliche Reiſe. 

Dieſer Theil der Kuͤſte von Norwegen bot, je weiter wir uns 
von ihm entfernten, einen hoͤchſt impoſanten Anblick dar. So weit 
das Auge gegen Suͤden reichte, nahm eine ununterbrochene Kette 
der herrlichſten Gebirge von den mannichfaltigſten Formen, die 
Gipfel ganz in Schnee gehuͤllt, den dftlichen Horizont ein, und ſchloß 
gegen Norden mit dem ſchneebedeckten Pik von Tuſteren, welche 
Inſel augenſcheinlich weit vorragt, da die Kuͤſtenlinie hier auf ihrem 
Zuge nach Norden eine oͤſtliche Richtung nimmt. 

Die Einfoͤrmigkeit einer Seereiſe ward gegen Abend durch das 
Zuſammentreffen mit vier oder fuͤnf großen ſchwarzen Wallfiſchen 
belebt, die unfern von uns auftauchten, und von denen einer uns 
mit einem gewaltigen Waſſerſtrahl begruͤßte, den er bis zu ſchwin— 
delnder Hoͤhe empor trieb, bevor er, mit dem Kopfe voran, in die 
Tiefe tauchte und feinen mondfoͤrmigen Schweif in die Luft erhob. 
Der Wallfiſch ſcheint ein guter Wetterprophet zu ſeyn, denn er ſoll 
ſeine Luftſpruͤnge nur bei ruhigem und ſchoͤnem Wetter machen. Wir 
konnten uns auch in der That keine beſſere Witterung wuͤnſchen, 
als wir ſie an dieſem Abend und den folgenden Morgen hatten; 
nicht eine einzige Wolke war am Firmament zu ſehen, und der Wind 
wehte gerade ſtark genug, um uns ſieben bis acht Knoten in der 
Stunde vorwaͤrts zu bringen. Gegen Abend aber umzog ſich der 
Himmel, und der Wind wurde ſtaͤrker. Wir waren wohl darauf 
vorbereitet, an der Kuͤſte von Island Nebel zu treffen, erwarteten 
jedoch nicht mitten im Sommer ſo arg von ihm uͤberfallen zu werden, 
als oft in England waͤhrend des Winters. Die beiden folgenden 
Tage ging die See nicht nur ſehr ſtark hohl, ſo daß das Schiff hin 
und her geworfen wurde, ſondern es fiel auch am erſten dieſer Tage 
ein fo dichter Nebel, daß wir kaum über das Vordertheil der Nacht 
hinausſehen konnten. Unſrer Berechnung nach befanden wir uns 
jetzt den Faͤrdern zur Seite, jedoch bedeutend noͤrdlich von ihnen. Am 
23ſten gegen Abend fiel ein heftiger Regen, der den Nebel zu ver— 
jagen oder ihn doch mindeſtens ein wenig zu lichten ſchien. 

Am 24ſten ſahen wir uns unruhig nach Land um. Der Wind 
war widrig, und wir ſteuerten gegen Norden, in der Hoffnung die 
hochliegende Kuͤſte zu erreichen, welche wir von Zeit zu Zeit durch den 
Nebel zu erblicken glaubten; die Atmoſphaͤre war aber zu wenig 
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hell, als daß wir uns einige Gewißheit hätten verfchaffen koͤnnen. 
Wenn wir die von Arrowſmith im Jahr 1808 herausgegebene Charte 
mit unſern Berechnungen verglichen, ſo hatten wir von der Paral— 
lele, unter welcher wir ſegelten, noch volle 50 Meilen bis zur Kuͤſte; 
einer daͤniſchen Karte zufolge, befanden wir uns hingegen dicht an 
der Kuͤſte, und nun erhob ſich die, bei dem Stande des Wetters fuͤr 
uns hochwichtige Frage, ob wir der engliſchen oder der daͤniſchen 
Karte, oder keiner von beiden glauben und uns nur auf unſre 
Berechnung verlaſſen ſollten. Unſer Steuermann, der ein ziemlich 
guter Beobachter war, ſetzte ein unerſchuͤtterliches Vertrauen auf 


das Chronometer und meinte, die Charten möchten hoͤchſt wahrſchein- 


lich beide Unrecht haben, ſein Chronometer aber, das uns bisher 
immer ſo gute Dienſte geleiſtet habe, koͤnne ihn durchaus nicht 
taͤuſchen. Da das letztere nun ſo ziemlich mit der daͤniſchen Karte 
übereinftimmre, fo legten wir die von Arrowſmith gaͤnzlich bei Seite 
und hielten uns an die daͤniſche“) und das Chromometer. 

Der Erfolg zeigte uns bald die Richtigkeit der daͤniſchen Karte 
durch ihre Uebereinſtimmung mit dem Chronometer, denn am 25ſten 
befanden wir uns dichter an der Landſpitze, nach welcher wir ſteuer— 
ten, als uns lieb war. Unſrer Breite und dem Chronometer zu— 
folge, konnten wir nicht länger zweifeln, daß es die ſuͤdoͤſtliche Spitze 
von Ingolf's Hoode war, die wir vor uns hatten; dieſelbe 
Stelle, wo jener Abenteurer im neunten Jahrhundert zuerſt landete 
und wo er, den religioͤſen oder aberglaͤubiſchen Begriffen jener Zeit 
gemaͤß, ſeine Thuͤrpfoſten, die damaligen Penaten, die er von 
Norwegen mitgebracht hatte, ins Meer warf, um ihm da, wo ſie 
zuerſt das Ufer erreichen wuͤrde, die gluͤckliche Stelle zu bezeichnen 
die ſein Geſchick ihm zu ſeinem kuͤnftigen Aufenthalte beſtimmt haben 
moͤchte. Er trennte ſich jedoch bald von ſeinen ſchwimmenden Haus— 
goͤttern, und landete auf dem Punkte der feinen Namen führt, 


) Die Länge des oͤſtlichen Endes von Island betraͤgt 
nach Arrowſmith 16° 0% W. 

nach der daͤniſchen Charte 13 30 W. 

Unterſchied 2° 30° oder 67 Meilen; ein hoͤchſt gefaͤhr⸗ 

licher Irrthum fuͤr Schiffe, welche von Oſten kommen. Die daͤniſche 

Charte, obſchon nach kleinem Maßſtab, aber von wiſſenſchaftlichen 

Maͤnnern aufgenommen und im Jahr 1826 herausgegeben, war die 
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waͤhrend jene, wie dieß von einem ſeiner Lente, den er ausgeſchickt 
hatte, um eine guͤnſtigere Stelle zur Anſiedlung aufzuſuchen, ſpaͤter 
entdeckt wurde, in die Bay von Reikiavik getrieben worden 
waren, wo dann unſer Abenteurer, ſeinem Geluͤbde gemaͤß, die 
erſte Anſiedlung auf der Inſel gruͤndete. Jene Thuͤrpfoſten waren 
auf ihrer Reiſe von Ingolf's Hoode aus gluͤcklicher als wir, denn 
trotz unſrer guten daͤniſchen Karte konnten wir nur nach Ueberwindung 
der groͤßten Schwierigkeiten den kleinen Hafen von Reikiavik errei— 
chen. Dieſe Stadt iſt in neuerer Zeit die Haupſtadt von Island 
geworden; vormals behauptete Skalholt dieſe Wuͤrde. Auf einer 
daͤniſchen, hundert Jahr alten Karte, kommt der Name Reikiavik 
gar nicht vor. 

Ingolf war jedoch nicht der Erſte, der auf Island gelandet. 
Unter ſeinen Vorgaͤngern befand ſich ein Mann Namens Flokke oder 
Flokkoe; dieſer Abenteurer nahm auf ſeiner Entdeckungsreiſe gegen 
Norden bei der Abfahrt von den Fardern einige Raben mit ſich, die 
ihm durch ihren Flug uͤber den weiten Ocean die Richtung anzei— 
gen ſollten, wo Land zu finden ſeyn moͤchte. Nachdem er eine 
beſtimmte Strecke zuruͤckgelegt hatte, ließ er einen ſeiner Voͤgel aus, 
der gerade nach den Fardern zuruͤckflog; weiter weg ließ er einen 
zweiten fliegen, der gleich dem Raben Noah's ſich hin und her 
wendete und endlich wieder auf dem Schiffe nieder ließ. Endlich 
ſetzte man einen dritten in Freiheit, der gegen Norden flog und 
nicht wiederkehrte. Dieſe Erzaͤhlung ſieht der Geſchichte von Noah's 
Raben ſo aͤhnlich, daß wenn nicht dieſes Verfahren, das uͤbrigens 
naturgemäß und ſinnreich genug war, in alten Zeiten, bevor 
man noch die leitende Kraft des Liederſteins, oder leitenden 
Steines (woher das engliſche loadstone), kannte, allgemein in 
Anwendung gebracht wurde, man ſich des Verdachtes nicht erweh— 
ren kann, daß irgend ein chriſtlicher Geſchichtſchreiber ſie entlehnte; 
denn Flokke und ſeine Gefaͤhrten waren Heiden, und ſeine Lands— 
leute blieben es noch zwei Jahrhunderte lang, hatten folglich keine 
Kenntniß von der Bibel. Es bleibt indeß immer eine recht artige 
Erzaͤhlung, welche von den Islaͤndern fuͤr eben ſo aͤcht und unum— 
ftoßlich gehalten wird, als fo viele andere Legenden der wunderbar— 
ſten Art, welche in ihren Sagas enthalten ſind. 

Es iſt indeß recht gut moͤglich, daß der Aberglaube an der 
Wahl von Raben mit Antheil hatte; dieſer Vogel war dem Odin 
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geweiht, der, wie die traditionelle Gefchichte von Island uns ſagt, 
zwei Raben hatte, die er jeden Morgen fliegen ließ „um ihm Nach: 
richt von dem zu bringen, was auf der Welt vorging, und die jeden 
Abend zuruͤckkehrten, ſich auf Odins Schultern ſetzten und ihm ihren 
Bericht ins Ohr fluͤſterten. Der eine dieſer Raben wurde Hugin 
oder Geiſt, und der andere Munin oder Gedaͤchtniß genannt. Die 
Raben bildeten uͤberdieß lange Zeit hindurch die Mitteldecoration der 
koͤnigl. daͤniſchen Standarte, und die Islaͤnder hegen, wie wir von 
Olafſen und Povelſen erfahren, ſelbſt jetzt noch aberglaͤubiſche Mei— 
nungen von dieſem Vogel, indem ſie glauben, er wiſſe nicht nur, 
was in der Ferne, ſondern auch was in der Zukunft geſchieht, und 
ſage den Tod eines Mitgliedes irgend einer Familie dadurch vorher, 
daß er ſich auf das Dach des Hauſes ſetze oder es unter lautem 
Geſchrei umkreiſe, wobei er eine ganz andere, melodiſchere Stimme 
als gewöhnlich annehme. Alles dieß mag ſich wohl noch aus Odins 
Zeiten herſchreiben, doch ſind auch wir Englaͤnder nicht frei vom 
Aberglauben hinſichtlich dieſes Vogels. So ſagt z. B. König 
Heinrich VI zu Gloſter: 

Die Eule ſchrie, als du geboren wurdeſt, 

Die Krähe kraͤchzte, Unglückszeit verkuͤndend; 

Der Sturm riß Baͤume nieder, Hunde heulten, 

Der Rabe kauzte ſich auf Feuereſſen, 

Und Elſtern ſchwatzten in mißhell'gen Weiſen. 

Othello ſagt zu Jago: 

Bei Gott, ich wollt' es gern vergeſſen haben! 

Du ſagteſt — o es ſchwebt um mein Gedaͤchtniß, 

So wie der Nab' ein ſieches Haus umſchwebt — 

Voll grauſer Vorbedeutung — — er beſaß es. 

Und Lady Macbeth: 
Selbſt der Rab' iſt beiſer, 

Der den verhaͤngniß vollen Einzug Duncans 

In unſer Haus ankraͤchzt. 

Das Wetter war jetzt wieder ſchoͤn geworden, und wir fanden 
einen ſehr merkbaren Unterſchied im Klima. Es war wirklich kalt, 
und Morgens fiel ein ſtarker Reif; da aber die Atmoſphaͤre ganz 
hell war, ſo hatten wir eine ſchoͤne Ausſicht auf den Orefa 
Idkul ), der unmittelbar aus dem Meere zu einer ungeheuren Höhe 


auf⸗ 
) Joͤkul bedeutet ein mit Schnee bedecktes Gebirg. 
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aufzuſteigen ſchien, und bis zu feinem ſichtbaren Fuß herab, als den, 
aus dieſer Ferne betrachtet, die felſige Kuͤſte ſich darſtellte, faſt ganz 
mit Schnee bedeckt war. Dieſe zackigen, ſchwarzen und kahlen Fel— 
fen ſtachen ſeltſam gegen den blendend weißen Schnee des Idkul ab. 

Ich habe ſchon bemerkt, daß wir uns naͤher am Lande befan— 
den, als uns lieb ſeyn konnte, und wir waren auch in der That 
ſchon nahe daran auf einen Felſen zu ſtoßen, den wir jedoch noch 
gluͤcklich vermieden, als plotzlich ein abermaliger Laͤrmruf verkuͤn— 
dete, daß wir uns ſchon wieder dicht bei einem zweiten Felſen be— 
faͤnden; dieſer letztere war jedoch nichts als ein ungeheurer Wall— 
fiſch, der bald verſchwand. Wenn es indeß wahr iſt, daß dieſes 
Meerungeheuer die Schiffe, die auf daſſelbe ſtoßen, nicht ſelten an— 
greift und ihnen bedeutenden Schaden zufuͤgt, fo hätte uns der letz— 
tere Zuſammenſtoß leicht eben jo gefährlich werden können als der 
mit einem Felſen. Wir ſahen den Tag uͤber eine große Menge dieſer 
Rieſenfiſche. Das Meer war an dieſem Theile der Kuͤſte ungewoͤhn— 
lich unruhig, was augenſcheinlich durch das Zuſammentreffen der 
Fluth oder Stroͤmung von den beiden Seiten der Inſel bewirkt wurde, 
eine Erſcheinung, welche von den Seeleuten das Rippeln oder Rep— 
pen genannt wird. Einige Stellen hatten wirklich ganz das Aus— 
ſehen einer Brandung, doch ſchwamm unſer leichtes Fahrzeug wie 
Kork über die Wogen. Tauſende von Moͤwen und Seevögeln aller 
Art ſchwaͤrmten in allen Richtungen umher. Beſonders ergdͤtzlich 
war es, einer braunen Moͤwenart zuzuſehen, welche die weißen unauf— 
hoͤrlich verfolgte und fie verjagte, ſobald fie ſich am Waſſer nieder— 
laſſen wollten. 

Der Anblick der ſchneebedeckten Gebirge von Island, die wir 
jetzt in der Ferne vor uns ſahen, hatte, da der Wind uns fern vom 
Land hielt, fo zu ſagen etwas Tantaliſirendes für uns; wir behiel— 
ten ſie jedoch feſt im Auge, bis wir ſie, immer weiter vom Lande 
abgetrieben, endlich aus dem Geſicht verloren. Der Wind ſtuͤrmte 
den Tag uͤber ſo heftig, daß wir uns gluͤcklich ſchaͤtzten, dem Schick— 
ſal eines Kauffahrers zu entgehen, der bei unſerer Abfahrt von 
Liverpool eine Ladung Salz eingenommen hatte und von dem ftarfen 
Winde zu Grindevik ans Ufer geworfen wurde. Dieſes ungluͤckliche 
Schiff, eine daͤniſche Handelsbrigg, war ſo weit weſtwaͤrts als 
Cap Reikianaͤs gekommen, konnte dieſes aber nicht umſchiffen; 
die Mannſchaft wurde gerettet, die Ladung aber ging verloren. Wir 

Reiſen und Länderbeſchreibungen. VIII. 4 
(Island.) 
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fuhren fort, feewärts gegen Suͤdweſt zu fteuern, bis wir uns in 
gehoͤriger Entfernung vom Lande befanden, dann wendeten wir das 
Schiff und ſegelten der Kuͤſte zu. 

Die Sonne ging praͤchtig unter, und eben ſo ſtieg der Mond 
herauf; die Atmoſphaͤre war ungewoͤhnlich rein. Wir glaubten in 
großer Ferne Land zu ſehen, und obſchon wir uns ſpaͤter uͤberzeug— 
ten, daß es nur Wolken waren, ſo konnten wir uns doch nur mit 
Muͤhe der Taͤuſchung entwinden, daß es mannichfach geſtaltete, mit— 
unter ungeheuer hohe, aus dem Waſſer emporſteigende Felſen ſeyen. 
Die Taͤuſchung wurde um ſo groͤßer, als es zwei Wolkenſchichten 
waren, von denen die eine uͤber die andere hervorragte und gleichſam 
das Gewoͤlk bildete, von welchem die Gipfel hoher Berge umhuͤllt 
zu ſeyn pflegen. 

Am 26ſten war der Wind noch immer widrig und heftig, und 
ſo blieb er den ganzen Tag. Ein Zug Delphine, der unſer Schiff 
umſchwaͤrmte, belebte die einfoͤrmige Fahrt ein wenig. Die Ma— 
troſen verſuchten einige derſelben zu harpuniren, was ihnen jedoch 
nicht gelang, weil ſie in dieſer Art des Fanges nicht erfahren genug 
waren. Am 27ſten befanden wir uns den ganzen Tag uͤber von einem 
fo dichten Nebel eingehuͤllt, daß wir kaum auf Schiffslaͤnge vor uns 
ſehen konnten; da wir jedoch ſicher waren, noch ziemlich weit vom 
Lande entfernt zu ſeyn, und in dieſen Gegenden, wo wir ſeit den 
ſpaniſchen Schiffen kein Segel erblickt hatten, nicht fürchten durf- 
ten mit einem Fahrzeuge zuſammenzuſtoßen, ſo ſetzten wir unſere 
Fahrt bis zu Einbruch der Nacht fort, wo wir jedoch, der Naͤhe 
des Landes und des noch immer fortdauernden Nebels wegen, ge— 
rathen fanden beizulegen. Die Strecke, welche wir, ſeit das Schiff 
gewendet worden war, durchſegelt hatten, die zahlloſe Menge von 
Voͤgeln, beſonders Rothgaͤnſen, welche umherflogen, und endlich 
das Ausſehen des Waſſers, uͤberzeugten uns, daß wir nicht fern 
mehr vom Lande ſeyn konnten. Obſchon keine Gefahr zu beſorgen 
war, fo befanden wir uns doch an dieſer uns gaͤnzlich unbekannten 
Kuͤſte, von der wir nur eine ſo kleine Karte hatten, daß ſie uns, 
ſelbſt wenn wir das Land haͤtten ſehen koͤnnen, von keinem großen 
Nutzen geweſen waͤre, nicht in der angenehmſten Lage. Es zeigte 
ſich auch, daß wir ſehr klug gethan hatten beizulegen, denn am fol— 
genden Morgen, als der Nebel zum Theil verſchwunden war, befan— 
den wir uns an der innern Seite und nicht fern von einem hoͤchſt 
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merkwuͤrdigen Felſen, der zu unſerer Linken ſenkrecht bis zu einer be— 
deutenden Hoͤhe aus dem Meer emporſtieg und ungefaͤhr wie der 
Wurzelſtock eines ſchraͤg abgeſchnittenen Baumſtammes aus ſah. 
Wir hofften von hier aus das Feſtland ausfindig machen zu konnen, 
das wir dann ſpaͤter auch zu unſerer Rechten deutlicher erblickten. 
Wir vermutheten, daß dieß die Cap Reikianaͤs genannte Landſpitze 
ſey, und ſegelten demnach durch die Durchfahrt zwiſchen ihr und dem 
Felſen in unſerer Naͤhe, der von den Islaͤndern der Eld Ey El 
Mul Saͤkken, oder der Mehlſack Feuereiland genannt wird, weil 
er, der Sage zufolge, durch einen vulcaniſchen Ausbruch aufgewor— 
fen worden ſeyn ſoll. Ihm gegenuͤber, in geringer Entfernung vom 
Ufer, befindet ſich ein anderer nicht minder merkwuͤrdiger Felſen, 
den wir, als der Nebel ſich gaͤnzlich verzogen hatte, deutlich unter— 
ſcheiden konnten. Der letztere glich einer Kirche mit einem Thurm, 
und dieſe Anſicht aͤnderte ſich nicht, als wir durch die Durchfahrt 
ſegelten. Es gibt mehrere ſolcher Feuereilande, wie ſie genannt 
werden, auf der Hohe dieſer Landſpitze, von denen eines, welches 
den Namen Blinde Fugle Skiaͤr führt, ſehr gefaͤhrlich iſt, 
weil es ſich gerade unter dem Waſſer befindet. Dieſer Felſen ſoll 
vor ungefaͤhr drei Jahren eine große Menge Aſche ausgeworfen 
haben, von der ein Theil in Reikiavik niederfiel und die Einwohner 
nicht wenig in Schrecken ſetzte. Er war urſpruͤnglich ein unter— 
ſeeiſcher Vulcan, der im Jahr 1783, ungefaͤhr einen Monat vor 
der furchtbaren Exploſion des Skaptar Joͤkul, des zerſtoͤrendſten 
unter den bekannten Vulcanen neuerer Zeit, aus dem Meere hervor— 
brach. Dieſer gefaͤhrliche Vulcan liegt ungefaͤhr 40 Meilen ſuͤd— 
weſtlich vom Cap Reikianaͤs. Bei ſeinem erſten Ausbruch ſoll das 
Meer ſo dick mit Bimsſtein bedeckt geweſen ſeyn, daß der Lauf der 
Schiffe dadurch gehemmt wurde; ganze Wolken von Aſche ſenkten 
ſich auf Reikiavik herab und bedeckten den Boden auf mehrere Mei— 
len in die Runde. Nach einigen Monaten verſchwand er und ließ 
nur ein Felſenriff in verſchiedenen Tiefen, von 5 bis zu 20 Faden 
unter dem Waſſer zuruͤck. 

Nachdem wir am Cap Reikianaͤs oder dem rauchenden 
Vorgebirge voruͤbergekommen waren, hielten wir uns nord— 
waͤrts, in einiger Entfernung von der Kuͤſte, doch nahe genug, um 
ihren duͤſtern rauhen Charakter unterſcheiden zu konnen, denn fie 
beſtand ans nichts als einer ununterbrochenen, ſenkrecht aus dem 

4 * 


52 


Waſſer emporſteigenden, von aller Vegetation entblößten, form— 
loſen und zerkluͤfteten Felſenmaſſe, die dem Seefahrer einen zuruͤck— 
ſchreckenden Anblick bot und einen gewaltigen Contraſt gegen dle 
ſchoͤnen Schneegebirge bildete, welche unſere Aufmerkſamkeit reizten, 
als wir Island zuerſt erblickten. 

Die Menge von Vögeln, welche theils umherflogen, theils ſich 
auf den Wogen ſchaukelten, war außerordentlich. Rothgaͤnſe und 
Sturmodgel, Waſſerhuͤhner, Toͤlpel (Alea) und Meerſchwalben 
gab es hier in Menge. Die beiden Moͤwenarten, welche von den 
Hollaͤndern Malmoke und Kittiwake genannt werden, und die man 
gewoͤhnlich auf den arktiſchen Meeren in großer Anzahl findet, wa— 
ren hier die minder zahlreichen. . 

Als wir uns Skagen naͤherten, hatten wir gehofft, einem Lootſen 
zu begegnen, es ſcheint indeß, daß dort deren keine ſtationirt ſind, 
und daß ein Schiff dicht bis an die Einfahrt des Hafens von Reikia— 
vik ſegeln muß, ehe es hoffen darf, einen zu erhalten. Skagen iſt die 
naͤchſte Landſpitze, welche wir zu umſchiffen hatten, um in die 
Faxe Bugten oder Bai einzulaufen, die in den meiſten Karten 
hoͤchſt ungeeignet Faxe Fiord genannt wird, was ſie nicht iſt, 
ſondern nur eine offene Bai von wenigſtens 50 Meilen von Cap 
Skagen bis nach Snaͤfelnaͤß. Bei gutem Wetter kann man ſich bei 
Fiſcherbooten wegen der Anfahrt zur Hauptſtadt von Island erkun— 
digen, die von einer vorſpringenden Landſpitze ſo gaͤnzlich verſteckt 
wird, daß ſie von der Bai aus nicht ſichtbar iſt. Mit friſchem 
Wind und bei vergleichungsweiſe gutem Wetter ging es raſch vor— 
waͤrts, bis wir uns endlich von einem langen, zum Theil unter 
Waſſer ſtehenden Felſenriff aufgehalten ſahen, das vom Fuß eines 
hohen Gebirges auslief, welches wir für den Akkre fi-eld hielten. 
Wir waren augenſcheinlich bereits uͤber den Hafen hinausgekommen, 
und da der Abend hereinbrach und wir wenig Hoffnung hatten, ihn 
fruͤher als am naͤchſten Morgen zu finden, ſo blieb uns nichts An— 
deres uͤbrig, als wieder umzukehren. Mit Tagesanbruch wagten 
wir uns dicht ans Ufer, konnten aber nirgends weder eine menſch— 
liche Wohnung noch ein Lebenszeichen bemerken. Nach jeder Rich— 
tung hin war alles ode; die ſchwarzen kahlen Felſen, welche die 
Kuͤſte begraͤnzten, waren zerſpalten und u und in ſeltſamer 
Verwirrung aufeinander gethuͤrmt. l 

Wir verſuchten, ungeachtet unſere kleine daͤniſche Karte uns vor 
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den vielen Felſen unter dem Waſſer warnte, in einige kleine Oeffnungen 
einzulaufen, und haͤtten beinahe unſere Verwegenheit theuer genug 
bezahlt. Es fehlte wenig, fo endete die Flower of Harrow 
ihre Laufbahn in der Fare Bugten, denn wir liefen über einen ver— 
ſunkenen Felſen, auf dem gerade noch Waſſer genug ſtand, daß ſie 
hinuͤber kam, jedoch nicht ohne ihren Kiel zu ſtreifen. Gluͤcklicher— 
weiſe wehete der Wind ſtark genug, um ihr ohne weiteren Schaden 
hinüber zu helfen. Nach meiner Ruͤckkehr nach Tronyem erfuhr 
ich, daß man uns bei unſerer Abfahrt von dort das Prognoftifen 
ſtellte: die kleine Nacht mit den hohen Maſten werde Island nie ers 
reichen, oder doch wenigſtens ihre Truͤmmer auf ſeinem Felſengeſtade 
zuruͤcklaſſen, was bei unſerer gaͤnzlichen Unbekanntſchaft mit dem— 
ſelben gar leicht der Fall haͤtte ſeyn koͤnnen. Das Schickſal hatte es 
indeß anders beſchloſſen. 8 

Wir waren jetzt unter eine vorragende, mit kahlen ſchwarzen 
Felſen von ſeltſamer phantaſtiſcher Form beſetzte Kuͤſte gekommen, 
und da dieſe ſich zu unſerer Rechten erhob, ſo befanden wir uns 
augenſcheinlich in einem Fiord, deſſen anderes ganz einem Ha— 
fen gleichendes Ende wir bald uͤberſehen konnten. Als wir etwas 
naͤher kamen, konnten wir mit Huͤlfe eines Teleſkops die Maſten 
eines Schiffs und einige Haͤuſer erkennen, was uns bei der Un— 
gewißheit, in welcher wir uns befanden, zu nicht geringem Troſte 
gereichte. Da wir indeß ſchon einmal auf den Grund geſtoßen wa— 
ren, ſo wollten wir uns nicht weiter wagen, ſondern legten bei, 
während Herr Smith von Herrn Knudtzon begleitet, den Kutter 
beftieg. um wo moͤglich einen Lootſen herbeizuſchaffen und zugleich 
Erkundigung einzuziehen, ob die Haͤuſer, welche wir ſahen, Reikia— 
vik waͤren. Es bließ ein ſtarker Wind in dem Fiord und die See 
ging hoch, obſchon wir dicht unter dem Lande lagen. Wir verloren 
unſere Gefaͤhrten bald aus dem Geſichte, doch kamen ſie, da ſie 
unterwegs einem Lootſenboote begegneten, bald wieder zuruͤck. Nicht 
ohne Gefahr mit dem Kutter zu verſinken, gelang es ihnen, den 
Lootſen aus ſeinem Boote heraus und an Bord zu bringen. Es war 
ſo nebelich, daß wir ſie nicht eher gewahr wurden, als bis ſie bei 
der Pacht angelegt hatten. Alle waren tuͤchtig von den Wogen 
durchnaͤßt und hatten beſtaͤndig das Waſſer aus dem Boot aus— 
ſchoͤpfen muͤſſen, um es vor dem Sinken zu bewahren. Man kann 
leicht denken, daß wir uͤber ihre gluͤckliche Ruͤckkehr nicht wenig 
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erfreut waren. Auch der Lootſe war naß bis auf die Haut und 
zitterte vor Froſt, dem er jedoch durch Wechſeln der Kleider bald 
abhalf. 

Wir erfuhren jetzt, daß der Fiord, in den wir eingelaufen waren, 
der Havnefiord genannt werde, ſich bedeutend ſuͤdlich von Rei: 
kiavik befinde und von dieſer Stadt durch zwei vorſpringende Land— 
ſpitzen und eine kleine dazwiſchen liegende Bai getrennt werde, ſo 
daß wir in der That wiederholt an dem Hafen vorbeigefahren 
waren, in welchen uns der Lootſe jetzt bald brachte, und wo ſich uns 
dann das Geheimniß aufklaͤrte, wie wir ihn hatten zweimal voruͤber— 
fahren koͤnnen. Eine vorſpringende Landſpitze, an deren noͤrdlicher 
oder nordoͤſtlicher Seite die Stadt liegt, benimmt dem Seefahrer 
jede Moͤglichkeit Stadt oder Hafen zu ſehen, wenn er laͤngs der 
Kuͤſte voruͤberfaͤhrt. Man ſagte uns, daß es ein wahres Wunder 
ſey, daß wir den vielen Gefahren, von denen wir uns umgeben be— 
fanden, ſo gluͤcklich entkommen waͤren. Alle Angſt und Sorge 
war jedoch in dem Augenblick vergeſſen, in welchem die Flower 
of Varrow der ſuͤdlich von uns gelegenen Stadt Reikiavik gegen— 
uͤber vor Anker ging. 


Viertes Capitel. 


Reikiavik und deſſen umgebung. 


Ein Fremder, der ſich zum Erſtenmale dem Geſtade naͤhert, auf 
welchem Reikiavik liegt, und von dem, was ihn hier erwartet ſonſt 
nichts weiß, als daß er die Hauptſtadt von Island vor ſich hat, 
wird ſich, obſchon er vom Ankerplatz aus die beſſere Haͤlfte der 
Stadt uͤberſieht, dennoch ſehr getaͤuſcht finden. Alles, was ſich 
ſeinen Blicken darbietet, iſt eine lange Reihe von Haͤuſern, oder viel— 
mehr deren obere Theile, welche dicht hinter einem emporſteigenden 
Ufer von ſchwarzem Schiefer parallel mit demſelben laͤuft, und von 
der die braunen oder rothen Daͤcher, hie und da der obere Theil 
einer Thuͤre oder auch wohl eine halbe Fenſterreihe, hinter dieſem 
Geſtade hervorgucken. Man ſieht jedoch genug, um ſich zu uͤber— 
zeugen, daß die Haͤuſer von niederer Art und nur Ein Stockwerk 
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hoch find. An jedem Ende diefer Reihe bemerkt man eine Anhöhe, 
welche kaum den Namen eiues Huͤgels verdient, und auf derſelben, 
und nur wenig uͤber die Bodenflaͤche hervorragend, eine Anzahl Ra— 
ſenhuͤtten, die Daͤcher und groͤßtentheils auch die Waͤnde mit Gras 
bedeckt, welche hauptſaͤchlich von Fiſchern, den im Dienſt der Kauf— 


leute ſtehenden Arbeitern und zum Theil auch von Muͤßiggaͤngern 


bewohnt werden, von denen damals gerade nicht wenige um die 
Stadt herum ſchlenderten. Unter dieſen Huͤtten, oder vielmehr 
uͤber denſelben, auf der weſtlichen Anhoͤhe, ſteht das in die Augen 
fallende Haus des General-Phyſikus von Island, oder vielleicht 
noch eigentlicher des Baders und Apothekers von Reikiavik, denn 
er iſt in allen dieſen Eigenſchaften thaͤtig. Dieſes im Verhaͤltniß 
gegen feine Umgebung hohe Gebaͤnde wird von einem noch hoͤhern — 
der einzigen Windmühle der Inſel — überragt. Auf der öftlichen An— 
hoͤhe ſtehen ebenfalls mehrere Huͤtten aͤhnlicher Art, und in einiger Ent— 
fernung hinter denſelben ein von den Schuͤlern zu jener Zeit errichtetes 
ſteinernes Denkmal, als die einzige Schule der Inſel ſich noch zu 
Reikiavik befand. Da man es hatte verfallen laſſen, ſo wurde es 
von dem jetzigen Gouverneur in eine niedliche kleine Warte oder ein 
Luginsland verwandelt, von dem aus man eine weite Ausſicht nach 
dem fernen Snaͤfell Joͤkul, oder dem Schneegebirge hat und das 
ganze Amphitheater der niedrigeren Gebirge uͤberſieht, welche die 
Ebene von Reikiavik einſchließen, und von denen die meiſten theil— 
weiſe mit Schnee bedeckt ſind. Die Gebirge von Eſſian gegen Nord— 
oſten, der Snaͤfell Joͤkul gegen Nordweſten, Cap Reikianaͤs nebſt 


den Gebirgen des Goldbringe Syſſel gegen Suͤden und die kleinen 


Inſeln in der Bucht, mit den wenigen im Hafen liegenden Schiffen, 
vollenden die Ausſicht. 

Beim Landen auf einem Damm, deren vier ins Waſſer hinaus 
laufen, befindet ſich der Reiſende am Fuße des hohen Geſtades, das 
mit Schlacken, Aſche, all den verſchiedenen Arten von Lava, Steinen 
von jeder Größe, durch die Einwirkung des Waſſers abgerundet 
und meiſt voller Loͤcher, als wenn Wuͤrmer ſie hineingebohrt haͤtten, 
und mit ſchwarzem, aus aufgeldster Lava beſtehendem Sande bedeckt 
iſt. An dem einen Theil des Ufers, nahe am Waſſer, ſieht er eine 
niedere Reihe verglaster in Maſſen geſpaltener Felſen, an denen un— 
regelmaͤßige, verſchobene und zerbrochene Baſaltſaͤulen ſichtbar ſind. 

Bei dieſem Anblick läßt ſich nicht länger zweifeln, welches Ur: 
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ſprungs die Materialien find, aus denen dieſes Geſtade beſteht, und 
daß das Feuer bei ihrer Entſtehung thaͤtig war; dieß wird durch die 
Beſchaffenheit der Kuͤſte, die Inſeln ober- und unterhalb des Waſſers 
und durch die Lavabaͤnke unwiderſprechlich bewieſen. Von dieſen 
Baͤnken befinden ſich zwei ſehr große in der Faxe Bugten, welche 


auf der daͤniſchen Karte mit dem Namen Hraun, oder Lavabaͤnke, 


bezeichnet ſind, und auf denen das Waſſer von acht bis zu zwoͤlf 
Faden hoch ſteht, waͤhrend es rings herum 35 bis 40 Faden tief 
iſt. Von dieſen Baͤnken, fo wie von den verſunkenen Felſen, ver: 
muthet man, daß ſie einſt in der Geſtalt kleiner Inſeln uͤber das 
Waſſer emporragten, und in der Folge, gleich den Inſeln Sabrina 
und Graham, welche beide an der Stelle, wo ſie erſchienen, Baͤnke 
unter dem Waſſer zuruͤckgelaſſen haben, wieder verſunken ſind. Die 
kleine Inſel Vidoe, nebſt drei oder vier andern, traͤgt die deutlichſten 
Spuren ihres vulcaniſchen Urſprungs in ihren Trappfelſen, ihren 
unvollkommenen Baſaltſaͤulen und in den Bimsſteinen und der Aſche 
von denen ſie umgeben iſt. 

Dieſe Anzeichen, nebſt dem Charakter der ganzen Küftenlinie, find 
Zeugen fuͤr die allgemeine Richtigkeit der Schilderung von Island, die 
uns ein Reiſender entworfen hat, der einen groͤßern Theil der Oberfläche 
der Inſel beſucht hat, als vielleicht jeder andere vor ihm, die beiden 
Daͤnen Olafſen und Povelſen ausgenommen. „Die Meinung, ſagt 
jener Reiſende, daß dieſe Inſel ihre Entſtehung der Thaͤtigkeit unter: 
ſeeiſcher Vulcane verdankt, wird nicht allein durch analoge, von 
der Beſchaffenheit anderer unlaͤugbar durch vulcaniſche Thaͤtigkeit 
entſtandener Inſeln abgeleitete Betrachtungen beſtaͤtigt, ſondern 
ſie gewinnt auch noch weitern Grund durch genaue Unterſuchung der 
geologiſchen Erſcheinungen, welche jeder Theil derſelben den Blicken 
des Naturforſchers bietet. In keinem Lande unſrer Erde finden wir 
auf einem Flaͤchenraum von gleicher Größe eine ſolche Anzahl feuer- 
ſpeiender Berge, ſo viele heiße Quellen oder ſo unermeßliche Zuͤge 
von Lava zuſammengedraͤngt, als hier die Aufmerkſamkeit des Rei— 
ſenden feſſeln. Die allgemeine Anſicht des Landes iſt die rauheſte 
und traurigſte, die man ſich nur denken kann. Allenthalben zeigen 
ſich Spuren der Zerſtoͤrung und Vewirrung, oder die furchtbaren 
Quellen dieſes Unheils in den gaͤhnenden Kratern rieſiger und drohen— 
der Vulcane. Nirgends kann das Gemuͤth des Betrachtenden ſich 
von dem unheimlichen Eindruck erholen, den der Gedanke an die 
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unter ſeinen Fuͤßen in den Eingeweiden der Erde tobenden Feuer und 
der Anblick der ungeheuern ewigen Eisgebirge in ihm aufregt, von 
denen er umgeben iſt. Dieſe Eismaſſen, welche nicht den entfernteſten 
Gedanken an Hitze aufkommen laſſen, verſchließen in ihrem Schoße 
den Brandſtoff der Feuersbrunſt, werfen haͤufig Rauch und Flam— 
men aus und ſenden ungeheure Fluthen von ſiedendem Schlamm und 
Waſſer oder rothgluͤhende Ströme verzehrender Lava in die Ebenen 


hinab.“ *) 


Wir befinden uns jedoch nur erſt auf dem Ruͤcken des mit vul— 
caniſchen Erzeugniſſen bedeckten Geſtades. Das flache Land hinter 
demſelben zeigt keine Spur, daß es von innerm Feuer beunruhigt 
würde, mit Ausnahme einer Rauch- oder Dampfſaͤule, die in gerin— 
ger Entfernung aus dem Boden emporſteigt. Dieſe Saͤule war, 
wie wir ſpaͤter erfuhren, das Ergebniß einer heißen Quelle, von 
der die Hauptſtadt vermuthlich ihren Namen erhalten hat, denn Rei: 
kiavik heißt fo viel als: „Das rauchende Dorf.“ Dieß iſt um fo 
wahrſcheinlicher, als wir hier Reykum, Reykholt's-dals, Reykianaͤs, 
Reykendals⸗aa und mehrere andere aͤhnliche Namen von Oertlich— 
keiten finden, welche ſaͤmmtlich heiße, Dampf und Rauch aus— 
ſtoßende Quellen in ihrer Naͤhe haben. b 

Den auffallendſten Zug der Umgegend von Reikiavik konnte 
man einen negativen nennen, und dieſer iſt, der gaͤnzliche Mangel 
von Baͤumen und Gebuͤſch, und — da ſie eine faſt ununterbrochene 
Ebene iſt — der Mangel an Charakter. Auf mehrere Meilen weit 
ſcheint die Oberflaͤche ein fortlaufendes Moor zu ſeyn, aus dem 
hie und da einige dunkle Felſen und einzelne Steinmaſſen hervorragen; 
unregelmaͤßige, eckige und zugeſpitzte Maſſen, von denen die meiſten 
im Boden zu wurzeln ſcheinen. 
Dieß war die keineswegs einladende Ausſicht auf das umliegende 
Land, vom Geſtade aus betrachtet. Die Stadt ſelbſt gewinnt eben— 
falls bei naͤherer Bekanntſchaft keineswegs, doch konnte uns nicht 
entgehen, daß dieſer Ort der Sitz des Stiftamptman, oder Gene— 
ral⸗ Gouverneurs, des Biſchofs von Island, des Tatsroed, der den 
Vorſitz bei dem hoͤchſten Gerichtshof fuͤhrt, und mehrerer andrer 
Beamten, und endlich auch das Hauptemporium der Inſel iſt. Auf 
der Hoͤhe des Geſtades, den Haͤuſern gerade gegenuͤber, war eine 


) Henderſons Island. Band J. in der Einleitung. 
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große Menge von Fiſchen umhergeſtreut, um in der Sonne zu 
trocknen. Ferner befanden ſich auch noch drei oder vier viereckige 
Haufen von Fiſchkoͤpfen daſelbſt, welche zur Nahrung fuͤr 
die Fiſcher und die aͤrmere Claſſe beſtimmt ſchienen. Sechs oder 
acht große Waagen, um die Fiſche zu wiegen, waren vor den 


e 0 ... 


Haͤuſern der Kaufleute und den Niederlagen aufgerichtet, und 


eine Menge von Fiſcherbooten, beſonders am weſtlichen Ende, 
am Ufer in die Hoͤhe gezogen, weil die Fiſchzeit bereits zu Ende 
gegangen war, und auch keines jener Boote, waͤhrend unſers Auf— 
enthaltes in Reikiavik, mehr in die See hinabgelaſſen wurde. Dieſe 
Fahrzeuge glichen hinſichtlich der Form den norwegiſchen Booten, 
waren aber ſtaͤrker und beſſer gebaut, ja ich moͤchte faſt behaupten, 
nirgends noch ſo dauerhaft gebaute Fahrzeuge geſehen zu haben; und 


dennoch ſahen ſie durchaus nicht plump aus. Der Witterung die 


wir gehabt und der Heftigkeit der See auf der Hoͤhe der Kuͤſte nach 
zu urtheilen, mußte ihre Staͤrke hinlaͤnglich erprobt worden ſeyn. 

Zu der bereits von dem Hafen aus geſehenen Haͤuſerreihe be— 
kamen wir jetzt noch eine andere hinter der erſten, oder eigentlich 
zwei unvollſtaͤndige Reihen zu Geſicht, welche eine Art Straße bil— 
deten, und von denen die zweite mit der erſten in der Naͤhe ihres 
weſtlichen Endes in einem rechten Winkel zuſammenlief. Dieſe 
Straße, oder Zwiſchenraum zwiſchen den Haͤuſern, war mit aͤhn— 
lichen aus dem Boden ragenden Felſen angefuͤllt, wie wir ſie 
bereits in der Ebene geſehen hatten. In dieſem Theil der Stadt 
befindet ſich die Wohnung des Landvogtes, oder Schatzmeiſters, 
und unfern des aͤußerſten Endes ſteht eine Art Taverne oder 
Geſellſchaftshaus, wo die daͤniſchen und andere Kaufleute ſich ver— 
ſammeln und eine Art Club bilden, wo Billard und andere Spiele 
geſpielt und auch zu Zeiten Mahlzeiten, Baͤlle und aͤhnliche Unter— 
haltungen gegeben werden. 


Die Haͤuſer am Meere werden meiſt von Kaufleuten, welche 


groͤßtentheils Dänen find, bewohnt; gleich denen in Norwegen 
ſind ſie von Holz gebaut und mit Schindeln oder Brettern gedeckt, 
und bei jedem befindet ſich ein Niederlagsgebaͤude fuͤr die verſchie— 
denen Waaren. Das einzige ſteinerne Wohngebaͤude iſt das am 
oͤſtlichen Ende gelegene Haus des Gouverneurs, das früher ein 
Arbeitshaus und zwar nicht fuͤr die duͤrftige Bevoͤlkerung, ſondern 
vielmehr eine Correctionsanſtalt war, Die biſchoͤfliche Wohnung 


e. 


ne 


59 


liegt nahe an der Kuͤſte, bedeutend oͤſtlich von der des Gouver— 
neurs, ein recht bequemes von Backſteinen gebautes und weiß an— 
geſtrichenes Haus. 

0 Die Hauptkirche ſteht abgeſondert hinter der gegen das Meer 
gekehrten Haͤuſerreihe; ſie iſt von Stein gebaut und hat ein gro— 
ßes Bretterdache; auf dem viereckigen hoͤlzernen, mit einem Dache 
verſehenen Thurme haͤngen zwei Glocken. Unter dem Dache der 
Kirche befindet ſich die öffentliche Bibliothek, welche bei 6000 
Baͤnde enthalten ſoll, und zu welcher die Einwohner freien Zu— 
tritt haben. Es iſt ihnen unter gewiſſen Beſchraͤnkungen ſogar 
geſtattet, Buͤcher mit nach Hauſe zu nehmen, und es ſollen, wie 
man mich verſicherte, die Bewohner von Reikiavik große Lieb— 
haber vom Leſen ſeyn. Die Bibliothek enthaͤlt groͤßtentheils Werke 
uͤber allgemeine und über Kirchengeſchichte in nordiſchen Spra— 
chen, als: Deutſch, Schwediſch, Daͤniſch und Norwegiſch. Is— 
land betreffend befinden ſich deſſen Sagas und Eddas daſelbſt 
und auch einige engliſche Werke, groͤßtentheils die Schriften der 
beſten Dichter in dieſer Sprache. Außerdem enthaͤlt die Biblio— 
thek noch eine Sammlung der griechiſchen und lateiniſchen Claſ— 
ſiker und mehrere Manuſcripte, groͤßtentheils Arbeiten der Geiſt— 
lichkeit der Inſel. Die Islaͤnder waren einſt ihrer literariſchen 
Erzeugniſſe wegen beruͤhmt, und es iſt erfreulich zu bemerken, 
daß ſie noch immer den Forſchungsgeiſt und das literariſche Stre— 
ben lebendig erhalten, wodurch ihre Vorfahren ſich auszeichneten. 

Unweit der Kirche befindet ſich ein großer Raum als Gottes— 
acker, der einſt mit einer Mauer von Erde eingeſchloſſen war, die 
jetzt aber an vielen Stellen eingefallen iſt, ſo wie der ganze Platz 
uͤberhaupt ſehr vernachlaͤſſigt aus ſieht und mit den Begraͤbnißplaͤtzen, 
die man gewoͤhnlich in Norwegen findet, in einem auffallenden Miß— 
verhaͤltniſſe ſteht. Nicht ein einziger Stein oder hoͤlzernes Kreuz 
war zum Gedaͤchtniß eines Dahingeſchiedenen aufgerichtet; nur ein 
Stuͤck ausgeſtochenen Raſens bedeckte die Vorangegangenen, unter 
dem ſie, ganz vergeſſen, ſchlummerten. 

Unweit dieſes Begraͤbnißplatzes befindet ſich ein kleiner See, 
aus dem ein Bach durch das Geſtade dem Meere zufließt, und an 
deſſen Ausmuͤndung man einen kleinen Hafen für die Fifcherbeote 
anlegen zu koͤnnen glaubt, was zur Erleichterung der armen Fiſcher 

ſehr zu wuͤnſchen waͤre. Bei jedem Kaufmannshauſe und bei den 
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Wohnungen des Gouverneurs, des Biſchofs und des Landvogts be— 
findet ſich ein kleiner Garten, meiſt zu dem Zweck, etwas Küchen: 
gewaͤchſe zu erbauen, die ſich jedoch, fo viel ich zu ſehen Gelegen— 
heit hatte, ſaͤmmtlich in einem ſehr verkuͤmmerten Zuſtande befanden. 
Man pflanzt hauptſaͤchlich Kohl, der eben in Koͤpfe ſchoß, Ruͤben 
(ich glaube ſchwediſche), Peterſilie und Erdaͤpfel; die letztern ungefaͤhr 
von der Groͤße der Holzaͤpfel. Das Jahr unſerer Anweſenheit 
wurde als ein fuͤr den Gartenbau unguͤnſtiges betrachtet, doch war 
es immer noch beſſer als manches vorangegangene, wo alle Ver— 
ſuche, Vegetabilien irgend einer Art zur Reife zu bringen, ſcheiter 
ten. Rettige, Ruͤbenrettige, Senf und Kreſſe ſchienen noch am 
beſten fortzukommen und ſtanden im Garten des Gouverneurs ziem— | 
lich gut, der dagegen auch alle mögliche Sorgfalt und Arbeit auf 
dieſes kleine Grundſtuͤck wendete, und dem es großes Vergnuͤgen 
gewaͤhrte, mich auf den geſunden Zuſtand und den kraͤftigen Wuchs 
von drei oder vier Gebirgs-Eſchen aufmerkſam zu machen, die lich 
weiß nicht mehr in wie viel Jahren) eine Hoͤhe von ungefaͤhr vier 
Fuß erreicht hatten. Er that ſich auf ihren Beſitz nicht wenig zu 
Gute, und verſicherte mich oft, daß ſie auf mehrere Meilen um 
Reikiavik die einzigen Pflanzen ſeyen, welche den Namen von Baͤu— 
men verdienten. 

Die Gaͤrten, von denen hier die Rede iſt, hatten ſaͤmmtlich 
einen guten Boden und eine geſchuͤtzte Lage gegen Suͤdweſten, 
dennoch aber ſah alles, was in ihnen wuchs, kraftlos aus. Derſelbe 
Fall war dieß in allen Gaͤrten, die ich weiter im Innern des 
Landes ſah; ſelbſt die gemeinſten Gemuͤſearten wurden nicht be— 
nutzt oder ſchienen mindeſtens nicht beachtet zu werden, da ſie 
gewöhnlich unter dem im Land einheimiſchen Unkraute wuchſen. 
Dr. Hooker ſagt, daß er den Kohl in vielen dieſer mit ausge— 
ſtochenem Raſen eingeſchloſſenen Gaͤrten ſo klein und verkruͤppelt 
fand, daß man die ganze Pflanze mit einer halben Krone haͤtte 
bedecken konnen; auch Erdaͤpfel und Rüben wollten nicht gedei— 
hen. Ich kann mich nicht entſinnen, daß wir auf unſerer ganzen 
weitern Reiſe einen Kohlkopf zu Geſichte bekommen haͤtten, und 
doch war waͤhrend unſerer Anweſenheit zu Reikiavik das Wetter 
im Auguſt vergleichungsweiſe ſo mild, daß das Fahrenheitſche 
Thermometer den Tag über von 49° bis zu 63° wechſelte und 
ſich in den kurzen Naͤchten kein Froſt einſtellte. Wenn alſo keine 
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andern Umſtaͤnde einwirken, ſo moͤchte ich dieſen Mangel kraͤf— 
tiger Vegetation der nachlaͤſſigen Beſorgung des Anbaues zu— 
ſchreiben. 

Bei unſerer Landung war eine Anzahl maͤnnlicher Bewohner 
der Stadt am Ufer verſammelt, um uns zu unſerer Ankunft 
Gluͤck zu wuͤnſchen, unter denen ſich auch ein engliſcher Kauf— 
mann, Namens Robb, befand, der ſchon ſeit zwanzig Jahren 
auf der Inſel lebte und mit einer Eingebornen verehelicht war. 
Wie es ſchien, wohnte ſonſt kein Englaͤnder hier, da der Handel 
mit Großbritannien, mit Ausnahme eines Schiffes, das dann 
und wann mit Salz von Newceaſtle und Liverpool ankommt, faſt 
gaͤnzlich aufgehoͤrt hat. Ich bemerkte kein Frauenzimmer unter 
den Anweſenden, und wir waren eben ſo befremdet, als wir 
uns in unſerer Erwartung getaͤuſcht fanden, daß die Neuigkeit 
von der Ankunft ſo vieler Fremden nicht den Grad von weib— 
licher Neugier erregt hatte, der ſich, wie man uns erzaͤhlte, bei 
fruͤheren Gelegenheiten auf eine ſo ausgezeichnete Weiſe unter 
dem ſchoͤnen Geſchlecht Islands kund gab. 

Unſer erſter Beſuch galt dem Hauſe des Herrn Knudtzon, 
einem daͤniſchen Kaufmann und Vetter unſers gleichnamigen Reiſe— 
gefaͤhrten, der von unſerer Ankunft nicht unterrichtet, und eben 
ſo erfreut als erſtaunt uͤber den unerwarteten Beſuch ſeines Verwand— 
ten war. Wir fanden die wohlwollendſte Aufnahme, und ſeine 


Aufmerkſamkeit blieb ſich während unſers Aufenthalts auf der Inſel 


gleich. Von dieſem wackern Manne begleitet, machten wir zu— 
naͤchſt dem Gouverneur unſere Aufwartung, der uns mit ausgezeich— 
neter Artigkeit empfing und uns auf die offenſte und herzlichſte Weiſe 
ſeine Dienſte anbot, wo ſie uns fuͤr den Zweck unſers Beſuchs nur 
immer von Nutzen ſeyn koͤnnten. Ich hoͤrte, daß ſein Name Krie— 
ger ſey, und waͤhrend ich Herrn Knudtzon fragte, ob er vielleicht 
ein Verwandter eines Daͤnen gleiches Namens ſey, mit dem ich 
einige Jahre fruͤher in der Schweiz gereiſ't war, trat der Gouver— 
neur mit den Worten auf mich zu, daß er ſich meiner Zuͤge erinnere, 
ob wir uns nicht auf den Alpen getroffen haͤtten, und ob ich nicht 
Barrow heiße. Man kann leicht denken, wie uͤberraſcht und zu— 
gleich erfreut ich war, in dem Gouverneur von Island denſelben 
Krieger zu ſehen, mit dem mein Bruder und ich die Schweizer— 
gebirge beſtiegen hatten, und in ihm noch denſelben fröhlichen, gute 
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gelaunten Mann zu finden, der er vor ſechs Jahren war. Ex umarmte 
mich herzlich, und von dieſem Tag an durfte ich keinen Wunſch 
Außen, den mein Freund, der Gouverneur, ſich nicht bemüht hätte zu 
erfuͤllen. Es war in der That einer der gluͤcklichſten Augenblicke mei- 
nes Lebens, denn er hatte mir, der ich damals noch ſehr jung war, 
manche Freundſchaft erwieſen. Ich konnte nicht umhin, ihm zu 
ſeiner Standeserhoͤhung Gluͤck zu wuͤnſchen, bedauerte ihn aber auch 
zugleich herzlich, daß ihn, wie ich gehoͤrt haͤtte, ein ungluͤckliches 
Geſchick in ein Arbeits haus gefuͤhrt habe, woruͤber er herzlich 
lachte und bemerkte, daß es allerdings ein Spaß, doch fuͤr den 
Gouverneur kein ſchlechter ſey, da dieſer noch nie ſo gut gewohnt 
habe als in dieſem Arbeitshauſe. Jenes Gebaͤude war nicht nur das 
beſte in der Stadt, ſondern ſeit einiger Zeit ſchon ganz entbehrlich 
geworden, da ſich kein Menſch fand, der ſo ſchlecht geweſen waͤre, 
daß man ihn haͤtte hinein ſperren muͤſſen; ein Umſtand, der ſehr zu 
Gunſten der Bewohner von Reikiavik ſpricht. 

Die Bewohner von Reikiavik ſind gleich denen aller Seehaͤfen, 
nicht frei von dem Laſter der Trunkenheit, welches unter den Fi— 
ſchern und den untern Claſſen der Stadt haͤufig vorkommt. Wir 
ſahen ein beklagenswerthes Beiſpiel dieſer Art in der Perſon eines 
alten Weibes, das furchtbar berauſcht unter einem Boot am Ge— 
ſtade lag und, wie wir ſpaͤter hoͤrten, an derſelben Stelle den Geiſt 
aufgab. 

Die Hoͤflichkeit, mit der Herr Krieger uns und beſonders 
mich behandelte, kann nicht leicht uͤbertroffen werden. Ich war bei 
ihm zum Fruͤhſtuͤck, Mittag- und Abendeſſen eingeladen, wie es 
mir gerade bequem war, und ſein Haus ſtand mir zu jeder Stunde 
des Tages offen. Wohnung konnte er mir nicht anbieten, da ſein 
ganzes Haus von dem Prinzen Friedrich von Daͤnemark und deſſen 
Gefolge eingenommen war, der ſich damals gerade auf einem Aus— 
fluge nach dem nordoͤſtlichen Theile der Juſel befand, von dem man 
ihn mit jedem Tage zuruͤckerwartete. Daß ich den Prinzen nicht 
mehr traf, war mir eben ſo unangenehm, als daß ich das Kriegs— 
ſchiff verfehlt hatte, das ihn von Copenhagen aus uͤberfuͤhrte; denn 
außerdem wuͤrde er uns, wie ich ſpaͤter erfuhr, geſtattet haben, ihn 
auf dieſer Reiſe zu begleiten. Als ich dem Gouverneur von der 
Mühe erzählte, welche wir gehabt hatten, Reikiavik zu finden, er— 
wiederte er, daß wir nicht die Einzigen geweſen, denen es fo ge: 
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gangen ſey, da erft im vergangenen Jahr eine franzoͤſiſche Kriegs— 
brigg aus Irrthum in den Havnefiord eingelaufen fey. ) 

Unſer naͤchſter Beſuch galt dem Biſchof, der uns ſehr guͤtig 
aufnahm. Sein Benehmen war eben fo zuvorkommend als an— 
genehm, und zeigte zugleich den Mann von Erziehung und den Rei— 
ſenden, der die Welt geſehen hat. Sein Name iſt Jonſon und ſein 
Alter 68 bis 50 Jahre. Er beſitzt eine Auswahl der beſten Bücher 
mehrerer Sprachen und eine bedeutende Anzahl auf Island bezuͤg— 
licher, hauptſaͤchlich in das geiſtliche Fach einſchlagender Manu— 
ſcripte. Obſchon wir ihm kaum eine Stunde vor dem Mittageſſen 
unſere Aufwartung machten, ſo ließ er doch Wein und Kaffee anf— 
tragen, welche Getraͤnke der Landesſitte zufolge gereicht werden 
muͤſſen, der Beſuch mag ſich einſtellen, wann er immer will. 

Die vornehmſten Regierungsbeamten der Inſel ſind: der Stift— 
amptman, oberſter Beamter oder Gouverneur von Island, der 
einen Stab als Zeichen ſeiner Wuͤrde traͤgt, und der unter ihm ſte— 
hende Lieutenant-Gouverneur. Fruͤher war dieſe große Inſel in 
vier Ampts oder Provinzen getheilt, welche den vier Hauptpunkten 
des Compaß entſprachen, jetzt ſind ſie in drei zuſammengezogen 
worden, und da der Gouverneur die ſuͤdlichen Provinzen verwaltet, 
fo gibt es factiſch nur zwei Amptmans. Jedes Ampt iſt in Syſſels 
oder Diſtricte eingetheilt, deren jedem ein Syſſelman vorſteht, der 
die verſchiedenen Gefaͤlle beaufſichtigt und abſchaͤtzt, die Abgaben 
einfordert, die Steuern regulirt und in dieſer Hinſicht mit dem Land— 
vogt oder Schatzmeiſter zu Reikiavik in Verbindung ſteht. Der 


Syſſelman iſt mithin der erſte Beamte des Diſtricts, der zugleich 
zu Gericht ſitzt, um Streitigkeiten zu ſchlichten und geringere Ver— 


gehen abzuwandeln. Jeder Syſſelman hat einen Repſtiore unter 


) Dieß war die zur Beſchuͤtzung des Stockfiſchfangs an der Kuͤſte von 
Island ausgeſchickte Brigg Lilloiſe. Da fie im Jahre 1853 nicht 
zurückkam, ſo wurde eine andere Brigg, die Bordelaiſe, aus— 
geſendet, um ſie aufzuſuchen, der es jedoch nicht gelang, Nachricht 
von ihr zu erhalten. Hinſichtlich des Commandanten der letztern 
Brigg ſcheint man keine gute Wahl getroffen zu haben, da er ſich 
fürchtete im Eiſe ſtecken zu bleiben, obſchon er gar nicht einmal 
Eis antraf. Es hieß, ein Wallfiſchfaͤnger habe eine Kiſte aufgefan— 
gen, in welcher ſich eine Karte von der Fahrt der ungluͤcklichen Lil— 
loiſe befand. 
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fi), der die Armen beaufſichtigt und zugleich der Conſtabel des 
Kirchſpiels iſt. Die beiden Amptmans, der Syſſelman und der 
Repſtiore wohnen in ihren verſchiedenen Diſtricten. Der Tatsroed 
oder Oberrichter haͤlt nebſt zwei Beiſitzern zu Reikiavik Criminal— 
gerichtsſitzungen, doch iſt dieſes Amt, wie man uns ſagte, nicht 
viel mehr als eine Sinecure, da im Jahre kaum ſechs oder acht 
Civil: und Criminalfaͤlle vorkommen. Die gewöhnlichen Verbrechen 
ſind unbedeutende Diebſtaͤhle, bei denen der Verbrecher mit einer 
koͤrperlichen Zuͤchtigung durchkommt. 

Da ich von einem Mitgliede der ſtatiſtiſchen Geſellſchaft zu 
London den Auftrag erhalten hatte, die Antwort auf gewiſſe Fra: 
gen einzuholen, welche ſich hauptſaͤchlich auf die Statiſtik von Is— 
land bezogen, ſo nahm ich mir die Freiheit, den Biſchof zu Rathe 
zu ziehen; doch lernte ich ſpaͤter einen andern Herrn kennen, der 
in dieſer Hinſicht vielleicht noch beſſer unterrichtet war, und mir 
den Vortheil bot, daß er Engliſch ſprach und ſchrieb, was der Bi- 
ſchof nicht konnte. 

Nachdem wir den vornehmſten Bewohnern der Stadt Beſuche 
abgeſtattet und uns durch einen Spaziergang in einem Ort ermuͤdet 
hatten, der nur wenig Intereſſe bieten kann, kehrten wir zum 
Mittageſſen an Bord der Pacht zuruͤck, wo Herr Knudtzon, in dem 
wir einen recht angenehmen und unterrichteten Mann kennen lern: 
ten, uns mit ſeiner Geſellſchaft beehrte. 

Am folgenden Tage ſtrich ich in der Gegend von Reikiavik 
umher und ſprach bei dieſer Gelegenheit in einer der Fiſcherhuͤtten 
unfern des dftlihen Endes der Stadt ein. Das Aeußere dieſer 
Wohnungen iſt in feiner Bauart denen der Irlaͤnder ſehr aͤhnlich, 
die auch, wie man behauptet, das erſte Volk waren, welches Is. 
land beſuchte, an deſſen Kuͤſte ſie wahrſcheinlich durch Zufall ver— 
ſchlagen wurden. Dieß wird von den glaubwuͤrdigſten Geſchicht— 
ſchreibern des Landes, in Folge des Berichts der erſten norwegiſchen 
Entdecker von Island, beſtaͤtigt, welcher ſagt, daß hölzerne Kreuze, 
Glocken und andere Gegenſtaͤnde, welche auf die Anweſenheit der 
Irlaͤnder deuteten, an der Kuͤſte gefunden worden ſeyen. Iſt dieß 
gegründet, fo hat die einzige noch vorhandene iriſche Spur ſich in, 
der eben erwaͤhnten Bauart der Huͤtten erhalten. Die islaͤndiſchen 
Huͤtten ſtehen indeß der Beſchreibung, welche Dr. Johnſon von de— 
nen der Hebriden gibt, noch naͤher, da dieſe ſowohl in der Bauart, 

als 


65 


als auch in der innern Einrichtung denen der Islaͤnder faſt ganz 
aͤhnlich ſind. Man behauptet auch, und zwar mit noch mehr Wahr— 
ſcheinlichkeit, daß eine an der Suͤdkuͤſte von Island gelegene Inſel— 
gruppe, die Weſtmanns-Inſeln genannt, dieſen Namen deßhalb 
erhalten habe, weil eine Anzahl Iren und Schotten ſich zu einer 
ſpaͤtern Zeit daſelbſt niedergelaſſen habe, und daß die angefuͤhrte 
Benennung dieſer Inſeln ſich von dem Umſtande herſchreibe, daß die 
neuen Anſiedler aus einem weſtlich von Daͤnemark liegenden Lande 
gekommen ſeyen. 

Der untere Theil einer islaͤndiſchen Huͤtte beſteht bis zu einer 
Hoͤhe von ungefaͤhr vier Fuß aus unbehauenen Steinen, zwiſchen 
denen Schichten ausgeſtochenen Raſens ſehr regelmaͤßig eingefuͤgt 
ſind, die eben ſowol die Stelle des Moͤrtels vertreten, als ſie auch 
den Durchzug des Windes abhalten. Ein Dach von dem Holz, 
wie man es hier zu Lande haben kann, ruht auf dieſen Mauern 
und iſt mit ausgeſtochenem Raſen bedeckt. Fenſter gibt es nicht; 
eine einzige duͤſtre Scheibe, ſchlecht gefaßt, die wohl den Wind 
aber das Tageslicht nicht durchlaͤßt, vertritt die Stelle, und auch 
dieſe findet man nicht allenthalben. Ein kleines Faß aus dem 
man Boden und Deckel heraus geſchlagen hat, dient ſtatt des 
Schornſteins, oft aber entweicht der Rauch auch nur durch eine 
im Dach gelaſſene Oeffnung. Das einzige Feuer welches in die— 
ſen Wohnungen brennt, iſt das in der Kuͤche, die einen eigenen Raum 
im Innern einnimmt und oft auch vom Wohnhaus abgeſondert und 
durch einen dunkeln Gang mit demſelben verbunden iſt. Als ich 
mich buͤckte, um durch die Thuͤr einer ſolchen Huͤtte einzutreten, 
befand ich mich in einem engen Raume mit einem Fußboden von 
geſchlagener Erde oder Thon und zu beiden Seiten, in einer Hoͤhe 
von vier Fuß vom Boden auf, mit einem Sims verſehen. Auf 
dem einen dieſer Simſe lag etwas ausgebreitet, das ein Bett zu 
ſeyn ſchien, doch befand ſich an der Seite nach innen keine Schutz— 
wand irgend einer Art, und auf dem Sims gegenuͤber lagen ver— 
ſchiedene Kleidungsſtuͤcke. Auf dem Boden unter dieſem Simſen 
befand ſich eine große Menge getrocknete Fiſche, nebſt allerhand 
andern Dingen, in der groͤßten Verwirrung durcheinander geworfen. 
Am andern Ende des Raums trat ich in die Kuͤche, in welcher 
ein kleines Feuer glimmte, deſſen das ganze Gemach erfuͤllender 
Rauch zu der oberhalb gelaſſenen Oeffnung emporzuwirbeln ſtrebte, 
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und da kein Fenfter den Raum erhellte, fo war es keine leichte 
Aufgabe den Ruͤckweg zu finden. Die hier beſchriebene Hütte ge— 
hörte, obſchon fie mir aͤrmlich genug vorkam, doch bei weitem 
noch nicht zu den ſchlechteſten, denn die elenden Wohnungen der 
aͤrmern Einwohner eines Fiſcherdorfes, und mehr iſt Reikiavik nicht, 
konnen nicht als Maßſtab für die Bauernhuͤtten im Innern des Lan— 
des gelten, die ich noch nicht geſehen hatte. 

Ich kann mir keinen traurigern Aufenthalt denken, als Reikia— 
vik während der fünf Wintermonate ſeyn muß, wo der Boden mit 
Schnee bedeckt iſt, die Naͤchte lang, kalt und meiſt ſtuͤrmiſch ſind, 
und wo der Schlaf der Bewohner durch das Toben des Meeres an der 
hohen ſteinigen Kuͤſte und von dem heulenden Nordwind geſtoͤrt 
wird, dem ihre Haͤuſer gerade entgegen liegen. Den Sommer uͤber 
iſt die Geſellſchaft durch die Anweſenheit der dänifchen Kaufleute 
etwas belebt, von denen jedoch die meiſten, wo nicht alle, mit Ende 
der Fiſchzeit nach Copenhagen zuruͤckkehren und erſt im Fruͤhjahr 
wieder kommen. Nur der Gouverneur, der Biſchof, der Landarzt, 
und einige wenige Beamte, bleiben zuruͤck. Der Gouverneur be— 
klagte ſich bitter uͤber den Mangel an Geſellſchaft, die er nun 
ſeit fünf Wintern entbehrt hatte; da er indeß mit dem Prinzen 
Friedrich nach Daͤnemark reiſen ſollte, ſo lebte er der Hoffnung, 
daß feiner eine angenehmere Stelle als feine bisherige warte, 
beſonders da er ein alter Diener der Krone und fruͤher bei der 
königlichen Bibliothek in Copenhagen angeſtellt war. N 

Unſer langer Aufenthalt in Tronyem hatte uns unter anderm 
auch des Vergnuͤgens beraubt die jaͤhrliche Verſammlung der 
Bauern zu ſehen, die Anfangs Sommers, vor der Heuernte, nach 
Reikiavik herabkommen, um ihre Erzeugniſſe zu verkaufen und 
Gegenſtaͤnde des Luxus oder des Beduͤrfniſſes mit zuruͤckzunehmen. 
Da nur wenig Geld in der Colonie vorhanden iſt und viele Bauern 
gar keines beſitzen, ſo geſchieht der Handel, wie in ſo vielen an— 
dern kleinen Seehaͤfen, durch Tauſch. Die Kaufleute nehmen die 
ausfuͤhrbaren Artikel zu einem gewiſſen Preis an, der nach dem 
Stande des Marktes beſtimmt wird, und geben die verlangten 
Waaren ebenfalls zu einem beſtimmten Preiſe dagegen. Die An⸗ 
kunft dieſer Landleute bildet einen ziemlich belebten Jahrmarkt in 
der Hauptſtadt. Die Bauern bringen in Faͤſſern, kleinen Kiſten 
oder ledernen, uͤber die Ruͤcken ihrer Pferde gelegten Saͤcken 
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Wolle, wollene Gewebe, geſtrikte Strümpfe und Handſchuhe, in 
Faͤſſer gegoſſene Butter, Haͤute, Kaͤlber, Schafe, Laͤmmer, Talg, 
Fialgras oder Islaͤndiſches Moos, Pferde und Hornvieh, von bei— 
den letztern jedoch nur wenig, und ſonſt alles zu Markte, was ihre 
Wirthſchaft liefert. Gegen dieſe Artikel nehmen ſie Kaffee, Zucker, 
Rauch: und Schnupftabak, etwas Branntwein, Roggen und Rog- 


genbrod, Zwieback, Weizenmehl, Salz, Seife und andere in der 


Haushaltung brauchbare Dinge mit zuruͤck. Jene, die es vermoͤ— 
gen, kaufen auch etwas Leinwand und Baumwollenzeug ein, die 
in neuerer Zeit mehr in Gebrauch gekommen ſind und viel zur 
Reinlichkeit und Abwendung des Ausſchlags und des noch ekel— 
hafteren Ausſatzes beitragen, der durch wollene, auf bloßem Leibe 
getragene und nicht ſehr reinlich gehaltene Kleidung erzeugt wird. 
Jene, welche nicht weit von der Kuͤſte wohnen, und ſich mit Fiſch— 
fang beſchaͤftigen, bringen meiſt getrockneten Kabeljau und Stock— 
fiſch, Salm, und Robben-, Haififche und Wallfiſchthran, fo wie Sees 
hundsfelle zu Markte. } 

Vor dem Monat Junius wuͤrde es dieſen Landleuten unmoͤg— 
lich ſeyn Reikiavik zu beſuchen und zwar wegen des erſchoͤpften Zu— 
ſtandes, in welchem ſich ihre Pferde durch den Mangel an Gras 
waͤhrend des Winters verſetzt befinden, da ſie, ſo lange der Boden mit 
Schnee bedeckt iſt, nirgends gruͤnes Futter finden, die an der 
Seekuͤſte ausgenommen, die das dort befindliche Seegras freſſen. 
Die geringe Menge Heu, welche gewoͤhnlich eingebracht wird, iſt 
faſt ausſchließlich fuͤr den Unterhalt der Kuͤhe beſtimmt, von denen, 
nebſt den Schafen, der Unterhalt und die Bekleidung der Familien 
größtentheils abhängen. Zuweilen wird der Schnee weggeſchaufelt, 
damit die Schafe das wenige unter demſelben verborgene Gras 
abweiden koͤnnen, was, nebſt den Lichenen, einen naͤhrenden Bei— 
trag zu ihrem Futter liefert. Die armen Pferde kommen am ſchlech— 
teſten weg; die Bauern ſchneiden Fiſchkoͤpfe und Graͤten mit etwas 
Heu zuſammen und ſieden es in Waſſer ab, und bei dieſer duͤrfti— 
gen Fuͤtterung kommen dieſe armen Thiere, beſonders wenn ein 
harter Winter einfaͤllt, bis zum Fruͤhjahr ſo zuruͤck, daß ſie wie 
Gerippe aus ſehen. Wahrhaft uͤberraſchend iſt es jedoch, wie ſchnell 
ſie ſich erholen und wieder zu Fleiſch kommen, ſobald nur das Gras 
wieder hervorſproßt. 

Da wir dieſen Jahrmarkt verſaͤumt hatten, ſo war nichts in 
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Reikiavik, was unſere Aufmerkſamkeit hätte feſſeln konnen, und 
ſo blieb denn die Dauer unſers Aufenthalts nur auf den zu den 
noͤthigen Vorbereitungen fuͤr unſere Reiſe nach den Geyſern erfor— 
derlichen Zeitraum beſchraͤnkt, der bei der Langſamkeit der damit 
beauftragten Perſonen auf drei Tage angeſchlagen wurde. Wir 
beſchloſſen einen dieſer Tage zu einem Ausflug nach dem Lax Elbe 
oder Salmenfluß zu benuͤtzen, der gewohnlich auch Larsaa genannt 
wird; die letztere Sylbe, welche ziemlich gedehnt ausgeſprochen 
wird, bedeutet Fluß. Dieſer Fluß faͤllt ungefaͤhr ſechs oder ſieben 
Meilen oͤſtlich von der Stadt in die Bay von Reikiavik, und iſt, 
wie man uns ſagte, bis zu ſeinen erſten Waſſerfaͤllen, wo die Salme 
gewoͤhnlich gefangen werden, fuͤr Boote von der Groͤße unſers kleinen 
Kutters ſchiffbar; dorthin nun begaben wir uns. Meine beiden 
Gefaͤhrten verſprachen ſich angenehme Unterhaltung und ruͤſteten 
ſich mit Angelruthen und Fliegen von verſchiedenen Groͤßen und 
Farben aus, um den Geſchmack der islaͤndiſchen Salme um ſo gewiſ— 
ſer zu treffen. Ich begnuͤgte mich, nach meinem zu Lierfoſſen 
gemachten ungluͤcklichen Verſuch, mit der Rolle eines Zuſchauers. 
Auf unſerm Weg nach dem vorgeſteckten Ziel laſen wir eine Schil— 


derung des fröhlichen Treibens, das ſonſt an einem gewiſſen, zum 


Salmenfang beſtimmten Tage an dieſem Fluß ſtattfand. Dieſer 
Tag war ein jaͤhrliches Feſt fuͤr die Bewohner von Reikiavik 
und der Umgegend; Alles verſammelte ſich an einer beſon— 
dern Stelle, wohin die Fiſche vorher ſchon in unglaublicher Menge 
zuſammengetrieben worden waren. Allenthalben ſah man nur 
froͤhliche, lachende Geſichter; jeder Unterſchied des Standes ſchien 
aufgehoben, und Maͤnner, Weiber und Kinder jedes Alters 
und Standes — der Biſchof, der Stiftamptman, der Tatsroed, 
der Landvogt, der Amptman und der Syſſelman, der Doctor, die 
Hebamme, das Waſchweib und der Schneider — alles ſprach und 
ſcherzte ohne Ruͤckhalt und ganz vertraut untereinander, waͤhrend 
Maͤnner und Weiber in dem Pfuhl umherwateten und die Fiſche mit 
den Haͤnden aus Land warfen, wo ſie dann von andern in Koͤrbe 
gepackt und nach der Stadt geſchafft wurden, um getrocknet oder 
eingeſalzen zu werden. Oft wurden an einem ſolchen Tage zwei— 
bis dreitauſend Salme gefangen. 

Alles dieß moͤchte allerdings recht ergoͤtzlich mit anzuſehen 
geweſen ſeyn, leider aber hatte die Reform ihren Weg auch bis zu 
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der Salmenfifcherei auf Island gefunden und alles war geändert 
worden. Die Fiſche wurden jetzt weit ruhiger und mit mehr Anftand- 
je nach Anordnung, ein- auch zweimal in der Woche gefangen. 
Ihre Anzahl hatte ſich indeß nicht merklich vermindert, und es war 
immer noch ein merkwuͤrdiger Anblick, eine ſolche Menge großer 
Fiſche am Fuß der Waſſerfaͤlle beiſammen zu ſehen. 

Wir hatten gerathen gefunden, einen der Fahrt am Ufer der 
Bay und auf dem Fluß kundigen Mann mit uns zu nehmen. An 
der Muͤndung des Fluſſes angekommen, fanden wir ſein Bett zwi— 
ſchen zwei hohe Baͤnke von zackiger und pordͤſer Lava eingeſchloſſen 
und an mehreren Stellen ſtiegen Lavafelſen uͤber das Waſſer empor, 
waͤhrend ſie ſich an andern unter demſelben verbargen, ſo daß, ſo 
oft unſere Leute recht herzhaft zu rudern anfangen wollten, unſer 
Lootſe ſie mit der Warnung daran hinderte, daß ihnen, wenn ſie 
ſo fort machten, bald ein Felſen den Boden des Fahrzeugs durch— 
ſtoßen würde. Eine unzaͤhlbare Menge von Eidergaͤnſen, Roth— 
gaͤnſen und andern Seevoͤgeln ſchwammen ſo wohl um die Muͤndung 
des Fluſſes, als auch um die Felſeneilande in der Bay herum. 
Die Eidergaͤnſe waren ſo wenig ſcheu, daß man wohl ſah, wie 
ſelten ſie auf Island beunruhigt werden. Sie ſollen auch wirklich, 
beſonders waͤhrend der Brutzeit, die eben voruͤber war, die Men— 
ſchen ſo wenig fuͤrchten, daß ſie ihre Neſter dicht an die Haͤuſer oder 
an Stellen bauen, wo man ihnen Steinhaufen zu größerer Bequem: 
lichkeit aufrichtet. An ſolchen Plaͤtzen ſind dieſe Voͤgel ſo zahm, 
daß das Weibchen, wenn es auf den Eiern ſitzt, oft ſelbſt dann nicht 
wegfliegt, wenn man es liebkost. Ihre Neſter fuͤttern ſie mit Flaum 
aus, den fie ſich ſelbſt aus der Bruſt reißen und dieſer wird zwei, 
ja auch dreimal weggenommen, bis der arme Vogel ſich faſt kahl 
gerupft hat, wo man ihn dann in Ruhe läßt. Mit dieſen Eider— 
daunen fuͤllt man Bettdecken fuͤr den Winter, auch bilden ſie einen 
Ausfuhrartikel. Die Eier werden den Vögeln ebenfalls ein- oder 
zweimal weggenommen und als Nahrungsmittel zum Verkauf ge— 
bracht. Wer ſich unterfaͤngt einen ſolchen Vogel zu ſchießen, muß, 
wie wir erfuhren, nicht nur einen halben Thaler Strafe zahlen, ſon— 
dern es wird ihm auch die Flinte weggenommen. 

Da die Entfernung von der Muͤndung des Fluſſes bis zu den 
Faͤllen nur ungefaͤhr eine Meile betraͤgt, ſo befanden wir uns bald 
an Ort und Stelle. Ein wenig unterhalb dieſer Faͤlle war eine Art 
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Woͤhr, oder eigentlich ein Steindamm, durch den Fluß gezogen, in 
welchem zwei oder drei hoͤlzerne Faͤſſer befeſtigt waren, mit Oeff— 
nungen groß genug, um den den Fluß heraufkommenden Fiſch durch— 
zulaſſen. Da nun die Oeffnung am andern Ende des Faſſes enger 
und noch dazu, wie eine Maͤuſefalle, mit ſpitzigen Naͤgeln verſehen 
war, ſo konnte der einmal hindurchgeſchwommene Salm nicht mehr 
zuruͤck, ſondern mußte in dem Pfuhl zwiſchen dieſem Damm und 
dem Waſſerfall bleiben. Obſchon der Fall nicht mehr als zehn oder 
zwölf Fuß hoch iſt, eine Höhe die ein Salm ſonſt leicht uͤberſpringt, 
jo war dieß doch hier, wo das Waſſer in Abſaͤtzen zwiſchen ſpitzigen 
Lavafelſen herabſtuͤrzt, unmoglich. 8 
In dieſem Pfuhl ſahen wir Salme in Menge herumſchwimmen 
und aus demſelben kann man ſie ſehr leicht, entweder mit Netzen 
oder dadurch fangen, daß man das Waſſer ablaͤßt. Auf die letztere 
Art beſonders waren, wie man uns ſagte, waͤhrend der abgelaufenen 
Fiſchzeit vier- bis fuͤnfhundert in Einer Woche gefangen worden. 
Die Fiſcherei gehoͤrt der Krone, und der Pacht, der fuͤr das Recht 
des Fangs bezahlt wird, bildet einen kleinen Zweig der oͤffentlichen 
Einnahme. 

Unſre beiden Angler warfen ihre Haken dicht unter dem Fall 
und in der kleinen Brandung am Damme aus, jedoch uͤberall gleich 
fruchtlos; die Fiſche wollten nicht anbeißen. Vergebens wurden 
ſie mit den ſchoͤnſten Fliegen gelockt, die man ſo ſorgfaͤltig waͤhrend 
der Fahrt zugerichtet, und fuͤr die man wenigſtens zwei Salme fuͤr 
jede zu bekommen gehofft hatte. Die Forellen waren indeß nicht 
ſo waͤhlig; von dieſen wurden mehrere gefangen und dienten unſern 
Fiſchern als eine kleine Schadloshaltung fuͤr die ihnen entgangene 
größere Beute. Ein Angler iſt ein ſpruͤchwoͤrtlich gewordenes, ge: 
duldiges und aus dauerndes Weſen; unſre beiden Juͤnger Iſak Wal- 
ton's aber, beſonders einer von ihnen, ließen Zeichen nicht zu ver⸗ 
kennender Ungeduld blicken, und erklaͤrten die islaͤndiſchen Salme 
fuͤr dumme, entartete Fiſche, die einen ſehr ſchlechten Geſchmack 
verriethen, weil ſie nicht an ſo orthodoxe Fliegen anbiſſen, die doch 
beſonders darauf berechnet waren, ihren Appetit zu reizen. 

Da Herr Broder Knudtzon und ich nur Zuſchauer bei dieſer 
Unterhaltung waren, ſo verloren wir endlich die Geduld und verließen 
unſre Gefaͤhrten, um in Begleitung eines kleinen Knaben, der die 
Stelle eines Fuͤhrers vertreten ſollte, die Gegend zwiſchen der 
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Fiſcherei und Reikiavik zu beſehen und auf einem kleinen Um— 
weg einige in dieſer Gegend befindliche heiße Quellen zu be— 
ſuchen. Kein gebahnter Weg fuͤhrt durch dieſe Ebene; ſie war 
mit Lavaſchlacken beſtreut, zwiſchen denen Grasbuͤſchel und unter 
andern Pflanzen auch eine ſchoͤne Art vaceinium wuchs, die gerade 
in voller Bluͤthe ſtand. Lichen Islandicus und Lichen rangife— 
rinus gab es ebenfalls in Menge zwiſchen der Lava. Einige dieſer 
letztern Pflanzen brachte ich mit nach England zuruͤck, wo, in ein 
flaches Gefaͤß mit Waſſer gelegt, alle ihre zarten roͤhrenfoͤrmigen Aeſte 
wieder voll und ſtrotzend wurden, und ihre natuͤrliche Lage wieder 
annahmen; doch wurden ſie ſchon am zweiten Tage ſchwarz. Die 
hier unter den Mooſen am meiſten in die Augen fallende Pflanze, 
war Trichostomum canescens, ein weiches graues Moos, auf 
dem es ſich recht angenehm geht und das die Lava, auf der es vor— 
zugsweiſe zu wachſen ſcheint, glatt und eben macht. Wir fanden 
indeß, daß es, wie ſchon Herr Hooker bemerkt hat, die Zwiſchen— 
raͤume aus fuͤllt und das Gehen nur um fo gefährlicher macht, weil 
es Löcher bedeckt, in die man leicht fallen kann. 

An ſumpfigen Stellen war ebenfalls kein Mangel, doch gelang 
es uns zuweilen, von einem Grasbuͤſchel zum andern ſpringend, 
mit denen dieſe ſumpfigen Stellen dicht beſetzt ſind, uͤber ſie hin— 
wegzukommen. Das fogenannte Baumwollengras (Eriophorum 
polystachion), aus deſſen feinen, ſeidenartigen Faſern die Landes— 
bewohner Dochte fuͤr ihre Lampen machen, fand ſich hier ebenfalls 
in Menge. Nachdem wir mit Huͤlfe dieſer Grasbuͤſchel oder kleinen 
Huͤgel gluͤcklich uͤber die Moraͤſte gekommen waren, gelangten wir 
zu einer Stelle, von der wir fruͤher ſchon hatten Rauch aufſteigen 
ſehen. Es war eine klare Quelle mitten in einem mit gruͤner Decke 
uͤberzogenen Moraſt. Dicht an der Quelle ſtand ein kleiner hoͤlzer— 
ner Schupfen, in dem wir, als wir deſſen Thuͤre oͤffneten, fünf bis 
ſechs junge Weiber emſig beſchaͤftigt fanden, ihr Linnenzeug in dem 
warmen Waſſer zu waſchen, das ſie in Wannen ausſchoͤpften. Dieſe 
Najaden ſchienen eben nicht zufrieden mit unſerm Eindringen zu 
ſeyn, denn als Herr Knudtzon die Franzen der Muͤtze, welche eine 
von ihnen trug, nur in der Abſicht in die Hand nahm, um zu ſehen, 
aus was fuͤr Stoff ſie gemacht ſeyen, nahm ihm das junge Weib dieß 
ſehr uͤbel. Wir hielten es daher fuͤr das Beſte uns zu entfernen, 
und ſie nicht weiter in ihrer Arbeit zu ſtoͤren. 
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Da ich, auf dieſen Beſuch der Quellen nicht vorbereitet, mein 
Thermometer zuruͤckgelaſſen hatte, ſo konnte ich auch ihre Tempe— 
ratur nicht beſtimmen; doch möchte ich fie, nach wiederhohltem 
Eintauchen der Hand, auf 200˙ F. ſchaͤtzen. Dicht bei den Quellen 
rinnt ein Bach, der das heiße, waͤhrend ſeines Laufes dampfende 
Waſſer aufnimmt, und deſſen Ufer auf eine bedeutende Strecke mit 
einer hier ungewoͤhnlich uͤppigen Vegetatiion bedeckt ſind. Das 
Waſſer dieſer Quellen iſt ausgezeichnet klar, und ich konnte nicht den 
geringſten Geruch oder Geſchmack an ihm wahrnehmen; doch ſoll 
ſich, wenn man es ausſchoͤpft und einige Zeit in der Luft ſtehen 
laͤßt, ein leichter Schwefelgeruch bemerklich machen. Auch in dem 
Bach ſollen heiße Quellen aufſteigen und ſehr oft Blaſen auf der 
Oberflaͤche des Waſſers zum Vorſchein kommen. Ich konnte zwar 
nichts dergleichen bemerken, doch behaͤlt der Bach noch weit unter— 
halb der Quelle einen hohen Grad von Hitze, was theils aus dem 
aufſteigenden Dampf, theils aus der bereits erwaͤhnten uͤppigen 
Vegetation an ſeinen Ufern zu erkennen iſt. Dieſer Bach faͤllt ein 
wenig dftlich von der Stadt in die Bay von Reikiavik. 

Aus den Berichten Olafſen's und Povelſen's ergibt ſich, daß 
in den heißen Quellen Islands oft kleine todte Aale, niemals aber 
größere gefunden werden. Auch Herr Hooker fand eine Anzahl 
ſolcher kleiner todten Fiſche in den heißen Quellen von Reikiavik, die 
wahrſcheinlich durch den Bach dahin geſchwemmt worden waren. 


Von Troil ſagt: „Von den Forellen hat man bemerkt, daß ſie, 
wenn ſie die Fluͤſſe und Baͤche heraufkommen, ſehr gerne in dem 


lauwarmen Waſſer verweilen, wo ſie ſo fett werden, daß ſie kaum 
noch genießbar ſind.“ 

Als wir nach Reikiavik zuruͤckkamen, waren wir von unſerm 
Spaziergang durch Sumpf und Koth nicht wenig ermuͤdet, und 
beſchloſſen an Bord der Flower of Varrow zu gehen, um uns 
durch eine gute Mahlzeit zu ſtaͤrken. Unſre beiden Fiſcher waren 


noch nicht zuruͤck, doch kamen ſie bald, eben ſo ermuͤdet als wir, 


und mit mehreren ſchoͤnen, gar nicht zu verachtenden Forellen 
beladen. 

Abends wurden wir durch einen Beſuch des Gouverneurs erfreut, 
der uns offenherzig geſtand, daß er ſich auf dieſer oͤden Jnſel, auf 
der er nun ſchon fünf Jahre zugebracht, ohne fie nur ein einziges— 
mal verlaſſen zu haben, ſehr ungluͤcklich und verlaſſen fuͤhle. Er 
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wiederholte, was er mir bereits geſagt, wie traurig es den Winter uͤber 
ſey, wenn die daͤniſchen Kaufleute in die Heimath zuruͤckkehren, und 
dann er, der gute Biſchof, der Landvogt und noch zwei oder drei 
Andere die langen Naͤchte in einer Art von Erſtarrung durchlebten. 
Sein einziger Troſt war die Hoffnung, den Prinzen Friedrich beglei— 
ten zu duͤrfen, denn ein fernerer Aufenthalt zwiſchen „Froſt und 
Feuer“ konnte ihn, wie er ſagte, zur Verzweiflung treiben. 

Der naͤchſte Tag wurde mit Beſuchen, am laͤngſten bei dem 
Gouverneur, mit Einpacken und allerhand Vorbereitungen auf un— 
ſere Reiſe zu den Geyſern zugebracht, die wir am folgenden 
Morgen anzutreten gedachten. 


Fünftes Capitel. 


Reiſe nach den Geyſern. 


Nachdem die Vorbereitungen zu unſrer Reiſe nach den Geyſern end— 
lich zu Stande gekommen waren, verließen wir Reikiavik am 1 Auguſt 
Morgens. Unſer Zug beſtand aus ſechsundzwanzig Pferden, von 
denen zwoͤlf vorausgeſchickt wurden, um als Relais zu dienen; die 
Reiſegeſellſchaft aber aus den Herren Smith, Hutchinſon, Broder 
Knudtzon, deſſen Bedienten (einem Norweger) und mir. Außer— 
dem hatten wir noch zwei Fuͤhrer und einen Knaben bei uns, mithin 
acht Perſonen in Allem. Von den ſechsundzwanzig Pferden wurden 
ſechzehn abwechſelnd geritten und zehn trugen das Gepaͤck, naͤmlich 
ſo, daß jedesmal fuͤnf beladen waren, und die uͤbrigen als Relais 
dienten. Jedem von uns war eine kleine Kiſte angewieſen, von denen je 
zwei uͤber den Ruͤcken des Pferdes zu beiden Seiten herabhingen, und 
in denen wir unſre wenige Kleidung nebft andern noͤthigen Gegenſtaͤn— 
den verſchloſſen hielten. Damit der Ruͤcken und die Seiten des 
Thiers nicht wund gedruͤckt und gerieben wuͤrden, legte man zwei 
Stuͤck ausgeſtochenen Raſen unter das Gepaͤck. Bei genauerer Be— 
trachtung fand ich jedoch, daß das genannte Schutzmittel vielmehr 
aus geflochtenem Gras als aus Erde beſtand, die ſich auch zudem 
bald zerbroͤckelt haben wuͤrde, und daß jene Unterlage ohne Zwei— 
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fel nichts Anderes war, als die faſerigen Wurzeln der Pflanze, 
welche Dr. Hooker in ſeiner Flora Islandica unter dem Namen 
Menyanthes trifoliata beſchrieben hat. „Dieſe Pflanze ſagt er, 
iſt dem Reiſenden, welcher den Weg durch die ſumpfigen Gegen— 
den nicht kennt, ſehr wichtig, denn da, wo ſie waͤchst, kann er ſicher 
den Fuß hinſetzen, weil ihre dicht verſchlungenen Wurzeln eine 
feſte Decke uͤber den weichen Boden ziehen. Die Islaͤnder nennen 
ſie Reidinga und flechten aus den Wurzeln derſelben eine Art 
Polſter, die ſie den Pferden unter die Saͤttel legen, damit der Ruͤcken 
derſelben nicht wund gedrückt werde.“ Dieſe Matten oder Polſter, 
wenn man ſie ſo nennen darf, werden mit Stricken feſt gemacht, 
welche dem Pferde um den Bauch herumgehen. Auf dem Ruͤcken 
des Pferdes und dieſer Matte liegt ein hoͤlzerner Sattel mit drei 
aufrechtſtehenden kleinen Pfloͤcken, an welche die Kiſten gehängt 
und mit Stricken befeſtigt werden, die man durch die Handheben 
derſelben zieht. Dieſe Art zu reiſen und die Pferde zu bepacken, 
iſt durch ganz Island in Gebrauch. Alle Gegenſtaͤnde, welche aus 
dem Innern nach den Seehaͤfen zum Verkauf gebracht oder von dort 
zum Verbrauch mit zuruͤckgenommen werden, packt und trans por— 
tirt man auf dieſe Weiſe. Auf ganz Island findet man keinen 
Wagen, ja nicht einmal einen Schubkarren, und wenn es deren 
auch gäbe, fo konnte man keinen Gebrauch von ihnen machen, weil 
es keine gebahnten Straßen gibt. Der Weg oder Pfad fuͤhrt ent— 
weder über Lavaſchichten, welche fo rauh und holpericht find, daß 
die Pferde ſich einen Weg ſuchen muͤſſen, oder uͤber Sumpfboden, 
wo man jene Stellen zu vermeiden hat, wo die Thiere bis an den 
Bauch einſinken koͤnnten, was dieſe, wenn man ſie ſich ſelbſt 
uͤberlaͤßt, trefflich verſtehen. An manchen Stellen gleicht der Pfad 
einem tiefen Geleis, durch einen Lavaſtrom ausgehoͤhlt, und hier 
befindet ſich der Reiter in der Lage jenes Irlaͤnders, der in einem 
Tragſeſſel ſaß, in welchem der Boden fehlte, denn an allen ſolchen 
Stellen konnten wir es unſern Pferden leicht machen, indem wir 
die Fuͤße auf die beiden Seitenwaͤnde des eingeſunkenen Pfades 
aufſetzten. 

Die noͤthigen Sättel erhielten wir von einigen daͤniſchen Kauf: 
leuten in Reikiavik, die uns dieſelben fuͤr dieſe Gelegenheit liehen. 
So plump ſie auch waren, ſo waͤren wir doch, haͤtten wir ſie nicht 
gehabt, ſehr in Verlegenheit geweſen. An dem Geſchirr der Pferde, 
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welche wir ritten, zeigte ſich nichts Ungewoͤhnliches, das Gebiß 
ausgenommen, das groß und ſtark genug war, um auch dem hart— 
maͤuligſten Dragonerpferd die Kinnladen zu zerbrechen. Die islaͤn— 
diſchen Pferde ſind klein, ſelten uͤber vierzehn und gewoͤhnlich nicht 
mehr als zwoͤlf bis dreizehn Fauſt hoch. Unter der Anzahl von Pfer— 
den, die wir ohne alle Auswahl zuſammengebracht hatten, herrſchte 
eine große Verſchiedenheit hinſichtlich der Groͤße, Geſtalt, der Farbe 
und der Eigenſchaften, doch fand ſich gegen alle Erwartung keines 
darunter, welches man haͤtte ſchlecht nennen koͤnnen, und nur ein 
einziges, das entſchieden boshaft war. Dieſes eine, welches wir 
waͤhrend der Reiſe abwechſelnd ritten, ſtellte aber auch die Geduld 
des Reiters auf die haͤrteſte Probe. Als ich einſt auf ihm ſaß, haͤtte 
es beinahe einen der Jagdhunde des Herrn Smith getoͤdtet; der 
Hund war eben unbemerkt dicht hinter die Hufe des Roſſes gekom— 
men, als dieſes ausſchlug und ihn heftig an den Kopf traf. Der arme 
Hund taumelte zuruͤck und ſchien den Todesſtreich erhalten zu haben; 
da indeß die Wunde heftig blutete, ſo erholte er ſich und wurde 
wieder hergeſtellt. 

Was uns nicht minder uͤberraſchte, war, die Pferde des ſchlech— 
ten Futters ungeachtet, ſo gut bei Fleiſch zu ſehen; denn im Winter 
bekommen ſie kaum genug, um das Leben hinzubringen, und im 
Sommer haben ſie nichts als das Gras und die Kraͤuter, die ſie auf 
den Bergen ſelbſt abweiden. Man hatte uns uͤberdieß geſagt, daß 
Prinz Friedrich alles, was nur immer von guten Pferden in der 
Gegend von Reikiavik zu haben geweſen ſey, 50 an der Zahl, auf 
ſeinen Ausflug nach Nordoſten mitgenommen habe. Dieß war 
jedoch der Fall nicht, denn wir hatten Gelegenheit die Pferde des 
Prinzen bei ſeiner Ruͤckkehr nach Reikiavik zu ſehen und uns zu 
überzeugen, daß ſich unter allen auch nicht eins befand, welches vor— 
zuͤglicher als die unſrigen geweſen waͤre. 

Der Iclaͤnder iſt eben nicht beſonders flink, und auch unfre 
Fuͤhrer theilten dieſen Nationalcharakterzug, der Mangel an Kraft 
und koͤrperlicher Uebung verraͤth, im vollen Maße. Einige Stun: 
den vergingen, bis die Pferde gepackt waren, obſchon unſer Geraͤthe 
weder groß noch ſchwer war. Unſere Kleidung war in fuͤnf hoͤlzer— 
nen Kiſten untergebracht, und ſolche Eßwaaren, wie wir ſie auf 
unſerm Weg nicht zu finden erwarten durften, wurden in kleine 
Faͤſſer gepackt. Ein Zelt mit den noͤthigen Pfaͤhlen und Pfloͤcken 
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machte auch einen Theil unſeres Gepaͤcks aus, und eine lange hoͤl— 
zerne Kiſte mit Angelruthen vollendete die Summe unfers Reife: 
geraͤthes. 

Wir waren Alle abenteuerlich genug für die Reife ausgeruͤſtet; 
Einige trugen hohe, bis uͤber das Knie hinaufreichende Stiefel, denen 
aͤhnlich wie die Fiſcher ſie zu tragen pflegen, und die man bei dem 
Reiten durch Fluͤſſe fuͤr unentbehrlich haͤlt. Ich begnuͤgte mich mit 
einem Paar waſſerdichten Wellingtons, die ich fuͤr ungefaͤhr 
16 Schilling engliſchen Geldes in Tronyem gekauft hatte und die 
ihrem Zweck vollkommen entſprachen. 

Sehr viele Zeit verloren die Fuͤhrer hauptſaͤchlich mit der Be— 
ſtimmung, wie das Gepaͤck vertheilt werden, und welches Pferd die 
ſchwerſte und welches die leichteſte Ladung haben ſollte; und noch 
mehr Zeit wurde damit verſchwendet, das Gepaͤck von einem Pferd 
aufs andere zu legen, nachdem doch ſchon alles, wie ich feſt glaubte, 
bereits ausgemacht war. Hatten ſie ſich endlich geeinigt und alles in 
Ordnung gebracht, ſo beſtiegen wir unſre Klepper, und es ging vor— 
waͤrts. Auf eine kurze Strecke wurden wir von drei zu Reikiavik 
wohnenden Daͤnen begleitet, die dann von uns ſchieden und den 
Weg nach Havnefiord einſchlugen. Der erſte Theil unſers Wegs 
war mit Felſenſtuͤcken von derſelben Art beſtreut, wie die am untern 
Theil des Geſtades von Reikiavik; ſie waren eckig und ſpitzig, meiſt 
fuͤnfſeitig und ſchienen Bruchſtuͤcke von Baſaltſaͤulen zu ſeyn. Man 
kann ſich kein uuwirthlicheres Land denken als das, durch welches 
der erſte Theil unſeres Weges fuͤhrte; auch als wir weiter 
vorwaͤrts kamen, wurde es nicht beſſer, denn allenthalben, wohin das 
Auge ſich wendete, erblickte es nichts als eine Wuͤſte. Nicht ein 
einziges Geſtraͤuch deckte den Boden, nicht eine einzige Wohnung 
war zu ſehen, kein lebendes Geſchoͤpf regte ſich um uns her, einige 
Regenpfeifer und Brachvoͤgel ausgenommen, deren klaͤgliches Ge— 
ſchrei ganz mit dem Charakter der Scenerie uͤbereinſtimmte. Dieſe 
Voͤgel waren ſo wenig ſcheu, daß ſie uns kaum aus dem Wege 
gingen, und zeigten ein ſo feſtes Vertrauen unbelaͤſtigt zu bleiben, 
daß nur frevelhafter Muthwille haͤtte daran denken koͤnnen, ſie zu 
toͤdten. Nach einem tuͤchtigen Ritt holten wir unſre zwoͤlf Relaispferde 

. ein, die man losgekoppelt hatte, um fie auf einem großen und ziem— 
lich dicht bewachſenen Grasplatz weiden zu laſſen. Hier raſteten 
auch wir ungefaͤhr eine halbe Stunde, und als wir wieder auf— 
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brachen, wurden die zwoͤlf ledigen Pferde vor unſren Packpferden 
hergetrieben. Hinter dieſen letztern ritten unſre Fuͤhrer, und wir 
ſelbſt bildeten die Nachhut. Wir hatten jetzt einige Zeit ziemlich 
guten Weg, bald aber kamen wir uͤber löcherige und holperige Lava, 
die den Pferden einen ſehr beſchwerlichen und rauhen Pfad bot. 

Jenſeits dieſes Lavazugs kamen wir in einen von mehreren 
Baͤchen durchſchnittenen Sumpf, durch den wir hindurch mußten, 
und der mir Gelegenheit bot, die Guͤte meiner waſſerdichten Stie— 
fel aus Tronyem zu erproben. 

Von hier aus fuͤhrte uns unſer Weg dicht an drei oder vier 
kleinen, von einem uͤppigen Weidegrund umgebenen, Seen voruͤber, 
und hier ſahen wir auch einige Kuͤhe und Schafe. Von den letztern 
zeichneten ſich mehrere durch vier Hoͤrner und dann auch dadurch 
aus, daß der vordere Theil ihres Koͤrpers ſchwarz und der hintere 
weiß war. Die Kuͤhe ſchienen von groͤßerer Art zu ſeyn als jene 
die man gewöhnlich in Norwegen ſieht; indeß kann es auch feyn, 
daß der ungewoͤhlich kleine Wuchs unfrer Pferde, der, neben jenen 
Kuͤhen betrachtet, noch mehr auffiel, mich in dieſer Hinſicht taͤuſchte. 
Sie waren indeß immerhin ſchoͤn zu nennen und hatten meiſt nur 
ſehr kleine oder auch gar keine Hoͤrner. 

Sobald wir, unſrer Berechnung zufolge, ungefaͤhr die Haͤlfte 
unſrer Tagereiſe zuruͤckgelegt hatten, machten wir Halt, um unſre 
Packpferde zu wechſeln, wobei daſſelbe wohl ein haldutzendmal 
wiederholte Auf- und wieder Abpacken ſtatt fand, das unſern Islaͤn— 
dern unerlaͤßlich ſchien, um ſich zu uͤberzeugen, daß ſie Saͤttel und 
Gepaͤck auf die rechten Pferde gelegt haͤtten. Sie zu groͤßerer Eile 
antreiben, wuͤrde nichts gefruchtet haben, es blieb alſo nichts 
uͤbrig, als aus der Noth eine Tugend zu machen, und das Unver— 
meidliche mit Geduld zu tragen. Wir vertrieben uns indeß die 
Zeit damit, einige Erfriſchungen zu nehmen, deren wir nach einem 
langen und ſehr ermuͤdenden Ritt allerdings bedurften. 

Auf einem eben nicht hohen Gebirgsruͤcken unfern von uns zu 
unſrer Linken, ſahen wir ziemlich ausgedehnte Stellen mit Schnee 
bedeckt. Als wir wieder aufbrachen, kamen wir dieſem Gebirge 
naͤher, und wie wir am Fuße deſſelben hinzogen, aͤnderte die Ober— 
flaͤche des Bodens ihren Charakter, indem ſie immer rauher und 
mit großen Maſſen Lava bedeckt ſich darſtellte. Unſer Weg brachte 
uns bald an den Rand einer tiefen Spalte oder Kluft, zwiſchen 
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zwei Felſenwaͤnden von dunkelbrauner Farbe, dem Anſchein nach 
aus großen Bloͤcken oder Tafeln von Trapp oder Bafalt und der 
obere Theil aus Tuffſtein beſtehend. Dieſe Felſenſpalte mußten 
wir, einen ſteilen Abhang von nicht weniger als 120 Fuß hinab— 
ſteigend, paſſiren; die gegenuͤberliegende Wand ſchien nur 30 bis 
40 Fuß hoch zu ſeyn, und die gegen den Boden zu etwas ſchmaͤler 
werdende Breite mochte gegen 60 Fuß betragen. 

Die Richtung dieſer Gebirgsſpalte laͤuft von Norden nach 
Suͤden, und ſie ſoll bei drei Meilen lang ſeyn. Man ſagte uns, 
daß es noch zwei andere aͤhnliche in der Gegend gebe, welche 
den Abhang des Gebirgs durchſchneiden, und mit der, durch wel— 
che wir kamen, parallel laufen. Ihr Name iſt Almanna— 
gaiga, ein Wort das uns niemand, nicht einmal die Eingebor— 
nen, zu erklaͤren wußten, das indeß eine den engliſchen Worten 
all mankind (das ganze Menſchengeſchlecht) aͤhnliche Bedeutung 
in ſich zu ſchließen ſcheint. 

Der Hinabweg fuͤhrte durch eine nahe an dem einen Ende 
der Spalte befindliche Schlucht; der Pfad war mit eckigen Stuͤcken 
Lava und großen Bloͤcken Trapp beſtreut, und fo ſteil und holperig, 
daß hier den Reiſenden ſtets empfohlen wird abzuſteigen und die 
Pferde ſich ſelbſt zu uͤberlaſſen. Da wir jedoch unſern Fuͤhrern 
vorausgeeilt waren und ihnen die Sorge fuͤr die Packpferde uͤber— 
laſſen hatten, ſo blieben wir, da uns keine ſolche Warnung er— 
theilt worden war, auf unſeren Pferden ſitzen, woruͤber die Islaͤn— 
der, als ſie von dieſem Wagſtuͤck hoͤrten, nicht wenig erſtaunten. 
Einen ſolchen Pfad hinabzureiten waͤre vielleicht in vielen andern 
Laͤndern mehr als verwegen geweſen; in Island aber, wo die 
Pferde gewoͤhnt ſind uͤber die rauheſte Lava zu gehen, durfte man 
nicht leicht fuͤrchten, daß ſie einen Fehltritt machen koͤnnten. Als 
wir den ſtark mit Gras bedeckten Boden erreichten, konnten wir 
dieſe merkwuͤrdige Schlucht bis zu einer bedeutenden Entfernung 
uͤberſehen; zu beiden Seiten ſtiegen die rieſigen Felſenwaͤnde in 
ungeheurer Hoͤhe empor, beſonders die zu unſrer linken, oder weſt— 
lichen Seite, welche ſo ſteil war, als ob ihre ungeheuren Felſen— 
blöde von Menſchenhaͤnden aufeinander gethuͤrmt worden wären. 
Einem mit der Oertlichkeit Unbekannten mußte es noch dazu vor— 
kommen, als ſey der rauhe Gipfel mit den Ruinen irgend einer 
alten Burg gekroͤnnt. Wir ritten eine kleine Strecke auf dem 
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Boden der Kluft hin, bis wir zu einer Oeffnung in der niederern 
Wand zu unſerer Rechten kamen, welche uns auf das offene Land 
fuͤhrte. Da ich jedoch unfern von uns einen ſchoͤnen Waſſerfall 
erblickte, der mit gewaltigem Toſen in die Schlucht herabſtuͤrzte, 
ſo ritt ich hinzu, um mir die hoͤhere Wand dieſes ungeheuren 
Schlundes, der die Aufmerkſamkeit aller Reiſenden feſſelte, welche 
noch dieſes Weges kamen, genauer zu betrachten. 

Sir Joſeph Banks erklaͤrte dieſe Spalte für das Ergebniß 
eines Erdfalles, worin ihm die meiſten der nachfolgenden Reiſenden 
beigeſtimmt haben. Die Richtung der Spalte laͤuft in rechten Win— 
keln nach der Axe der Gebirgsreihe hin, die gegen Oſten fortwaͤh— 
rend weit niedriger iſt, als deren weſtlicher Theil. Es kann daher 
dieſe Spalte vielleicht auch nichts Anderes ſeyn, als ein ploͤtzlicher 
Abfall oder eine Senkung des Gebirgs, wiewohl ſich nicht verken— 
nen laͤßt, daß das Feuer hier thaͤtig war und das Gebirg geſpalten 
haben kann; denn von dieſer Stelle an beginnen jene Spuren vul— 
caniſcher Kraͤmpfe ſichtbar zu werden, welche die Oberflaͤche des 
ganzen Wegs bis nach Thing valla, ja ſogar nad) Oſten bis zu 
den Geyſern, auseinandergeriſſen haben. 

Als Olafſen und Povelſen im Jahre 1740 zur Zeit des Althing 
oder allgemeinen Gerichtshofs ſich in Thing valla, wo er zu je— 
ner Zeit gehalten wurde, befanden, war der Oxer-aa oder Och— 
ſenfluß, der zu wiederholtenmalen ausgeblieben und wiedergekom— 
men ſeyn ſoll, ſeit acht Tagen ſchon ausgetrocknet. An einem ſchoͤ— 
nen Morgen wurde jedoch die verſammelte Menge plotzlich durch ein 
furchtbares Getoͤſe in Furcht geſetzt, dem ein ungeheurer Durchbruch 
von Waſſer folgte, der Felſenſtuͤcke und Erde vor ſich herſchwem— 
mend, ſeinen Weg als Strom fortſetzte, als ein ſchoͤner Waſſerfall 
uͤber die hoͤhere Felſenwand in die Schlucht von Almannagaiaa 
hinabſtuͤrzte und ſich durch eine Oeffnung in der niedrigeren oder 
oͤſtlichen Seite draͤngend, in den See von Thingvalla ergoß. Dieſen 
Fluß hatten wir jetzt zu Pferde zu paſſiren, und bald darauf naͤ— 
herten wir uns dem Orte, der ſeit mehr als 800 Jahren beruͤhmt 
in den Annalen von Island iſt und wo wir die Nacht zuzubringen 
gedachten. Als unſere Fuͤhrer uns ſagten, daß wir das Ziel unſerer 
Tagereiſe erreicht haͤtten, ſahen wir uns nach einem Dorf oder 
einer Stadt, einer Kirche oder einer Pfarrei um, allein von dem 
Allem war nichts zu erblicken. Wir hatten gehoͤrt und geleſen, daß 
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Thingvalla eine Kirche habe, wir ſuchten jedoch den Thurm, den 
gewöhnlichen Anhang aller Kirchen in allen Ländern, die ich bis 
jetzt noch geſehen hatte, vergebens; weder dieſer noch irgend etwas, 
das einer menſchlichen Wohnung aͤhnlich geſehen haͤtte, war zu be— 
merken. Herr Smith entdeckte endlich nach langem Umherſchanen 
einige niedere mit Gras gedeckte Daͤcher, von denen wir das groͤßere 
fuͤr das der Kirche annahmen, und ſo verhielt es ſich denn auch. 

Wir ſahen jetzt eine Reihe niederer Huͤtten mit gruͤnen Daͤchern 
in der Naͤhe einer groͤßeren, welche letztere uns der Fuͤhrer als die 
Wohnung des Geiſtlichen bezeichnete. Es wurde daher befchleffen, 
dem Manne Gottes unſere Aufwartung zu machen, der uns jedoch 
zuvorkam, indem er, da er von der Ankunft Fremder gehoͤrt hatte, 
aus ſeinem Hauſe trat, uns zu empfangen. Das Ausſehen der 
Huͤtten ſowohl als auch des Pfarrgebaͤudes veranlaßte uns zu der 
Bitte, die Nacht in der Kirche zubringen zu duͤrfen, was wir um ſo 
unbedenklicher thaten, als wir bereits gehoͤrt hatten, daß dieß ſo 
gewoͤhnlich ſey und die Kirche in der That auch der einzige Ort war, 
wo Reiſende ein Nachtlager hätten finden konnen. Unſere Pferde 
wurden abgepackt und bis zum naͤchſten Morgen freigelaſſen, Saͤt— 
tel und Kiſten aber in die Kirche gebracht, wo gerade Raum genug 
war, ſie unterzubringen. Das Innere des Gebaͤudes war in der 
That beſchraͤnkt genug und allenthalben ſo mit Kleidungsſtuͤcken, 
Mundoorrath, Faͤſſern mit Fiſchen und einer Menge Wolle voll— 
geſtopft, daß man, als unſer Gepaͤck noch dazu kam, ſich kaum 
umdrehen konnte. 

Da dieſes religidfen Zwecken gewidmete Gebäude ſich von allen 
dieſer Art, welche ich bis jetzt noch geſehen hatte, ſo gaͤnzlich unter— 
ſchied, ſo trieb mich die Neugier es auszumeſſen. Die groͤßte Laͤnge 
hielt 23 Fuß, von denen 8 der Altar einnahm, der durch eine quer 
durch die Kirche loufende Scheidewand, an welcher die Kanzel an: 
gebracht war, abgeſondert ſtand. Ueber der Kanzel befand ſich 
die folgende lateiniſche Inſchrift: 

Scio opera tua. 
Habenti dabitur. 


Eine hölzerne Kiſte oder Schenktiſch, zwiſchen zwei ſehr kleinen vier: 
eckigen Fenſtern, ungefähr von der Größe einer gewöhnlichen Glas— 
ſcheibe, vertrat die Stelle des Communiontiſches, über welchem ſich 

ein 
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ein elendes, dem Ausſehen nach fehr altes Gemälde auf Holz, das 
Abeudmahl vorſtellend, befand. Die Breite der Kirche hielt zehn 
Fuß und die Hoͤhe der Waͤnde ungefaͤhr ſechs Fuß. Die letzteren 
waren getaͤfelt, und von ihnen liefen große hoͤlzerne Balken quer 
durch die Kirche, auf denen alte Bibeln, Pſalter und Fragmente 
ſtaubiger Manuſcripte in großer Unordnung durcheinander lagen. 
Das Innere des Daches, deſſen Sparren und Balken auf den Mauern 
auflagen, war ebenfalls mit Holz verkleidet. An der rechten Seite 
der Eingangsthuͤr, unter der wir uns ziemlich buͤcken mußten, hin— 
gen zwei oder drei Glocken von den Querbalken herab. Vier bis 
fuͤnf Baͤnke mit Lehnen, ſo nahe gegen einander geſtellt, daß ſie ſich 
faſt beruͤhrten, ſtanden zu beiden Seiten des Kirchenraums, und 
auch um den Altar herum befanden ſich aͤhnliche Baͤnke aufgeſtellt. 
Die Kirche war, wie man mir ſagte, fuͤr ein Auditorium von vierzig 
Perſonen eingerichtet, ich konnte mir aber durchaus nicht erklaͤren, 
wie dieſe Raum zum Sitzen oder auch nur zum Stehen finden ſollten. 
Die Kirche iſt jedoch nur ſelten ſo ſtark beſucht, denn die geſammte 
Einwohnerzahl des Kirchſpiels belaͤuft ſich nicht uͤber zwoͤlf bis vier— 
zehn Familien. 

Nachdem wir etwas von den mitgebrachten Vorraͤthen ver— 
zehrt hatten, denen noch ein guter Kaffee mit Milch und einige 
herrliche Forellen aus dem See von Thingvalla-Vatn beigefuͤgt 
wurden, die uns der Geiſtliche lieferte, der unerſchoͤpflich in Auf— 
merkſamkeit war und wiederholt kam, um uns ſeine Dienſte anzu— 
bieten, begannen wir zu uͤberlegen, wie wir es einrichten wollten, 
um die Nacht fo bequem zuzubringen, als die Umſtaͤnde es geftatten 
möchten. Die vorhandenen Baͤnke waren zu ſchmal, als daß man 
ſie zu Bettſtaͤtten haͤtte benutzen koͤnnen, es blieb alſo nichts uͤbrig 
als der Fußboden. Sobald das Nachteſſen voruͤber war, wickelten 
wir uns in unſere Maͤntel und legten uns je zwei zu beiden Seiten 
des Communiontiſches oder der Kiſte, welche deſſen Stelle vertrat; 
dieſer Subſtitut ſtand auf einer Art Plattform, und auf dieſer muß— 
ten wir uns nun zwiſchen den Tiſch und einigen an der Wand ſte— 
henden Baͤnken einzwaͤngen, ſo gut es gehen wollte. 

Als ich am folgenden Morgen eben beſchaͤftigt war von dieſer Kirche, 
die von außen ganz wie eine Scheuer ausſah, eine fluͤchtige Skizze auf 
das Papier zu werfen, trat der Geiſtliche, der ein beſonderes Inter— 


eſſe an mir nahm und durch meine Arbeit ſehr geſchmeichelt zu ſeyn 
Reifen und Länderbeſchreibungen. VIII. 6 
(Island.) 
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ſchien, zu mir, um mich einzuladen, ihn nach einer Stelle zu be— 
gleiten, von der aus ich, wie er verſicherte, eine ſehr ſchoͤne, mei— 
nes Pinſels wuͤrdige Ausſicht vor mir haben wuͤrde. Wir begaben 
uns alſo nach dem bezeichneten Ort, der eine jener Spalten oder 
Schluchten war, welche, wie man uns geſagt hatte, mit der Al— 
mannagalaa parallel laufen. Dieſe Schlucht war nicht mehr als 
hundert Schritt von der Kirche entfernt und wurde von dem Geiſt— 
lichen Sloffagaiaa genannt, ein Wort, deſſen Bedeutung er mir 
eben ſo wenig zu erklaͤren wußte, als die des Namens der bereits 
beſchriebenen Schlucht. 

Die Oberflaͤche des Landes iſt in dieſer Gegend auf hoͤchſt ſelt— 
ſame Weiſe zerriſſen und zerkluͤftet. Die tiefe Schlucht war, von 
dem Punkt aus gerechnet, wo wir ſtanden, bis zu einer Höhe von 
40 bis 50 Fuß mit Waſſer gefuͤllt, und mein geiſtlicher Fuͤhrer 
machte mich darauf aufmerkſam, wie klar und durchſichtig das 
Waſſer ſey, in welchem man, wie er mir ſagte, einen hineingewor— 
fenen Stein bei ſeinem abwaͤrts ſich ſchlaͤngelnden Falle bis zu einer 
Tiefe von vielleicht weitern 40 bis 50 Fuß verfolgen koͤnne. Ein 
Verſuch zeigte, daß ſich dieß allerdings ſo verhielt, doch kam mir 
dieſe Erſcheinung bei weitem nicht ſo merkwuͤrdig vor als dem Geiſt— 
lichen, da ſie ſich leicht erklaͤren laͤßt. Wenn ſich naͤmlich das Auge 
ſenkrecht, nahe an der Oberflaͤche des Waſſers befindet, ſo ſtrahlt 
das Licht von derſelben zuruͤck und verdunkelt alle unter demſelben be— 
findlichen Gegenſtaͤnde; befindet ſich aber das Auge in groͤßerer Ent— 
fernung von der Waſſerflaͤche, ſo werden die Lichtſtrahlen, welche 
das Waſſer durchdrungen haben, gebrochen, und erhellen alle Ge— 
genſtaͤnde, welche ſich in großer Tiefe unter demſelben befinden. 
Die Seeleute ſind mit dieſer Erſcheinung vertraut und ſehen vom 
Maſtkorb aus Felſen, Riffe und ſogar Baͤnke unter dem Meeres— 
ſpiegel, waͤhrend man vom Verdeck aus nichts gewahr wird. Bei 
dem vorliegenden Falle moͤgen uͤberdieß die dunkeln, feſten Lava— 
waͤnde zu beiden Seiten der Schlucht dazu beitragen, die Wirkung 
zu erhoͤhen. 

Die Ausſicht von dieſer Stelle, obſchon nicht ſchoͤn zu nennen, 
war dennoch, der ringsumher geſtreuten Lavamaſſen und des kah— 
len, unwirthlichen Ausſehens der umliegenden Berge ungeachtet, 
großartig romantiſch. Der Thingvalla-Vatn, eine Waſſer⸗ 
maſſe, dem Anſcheine nach von 10 bis 15 Meilen Laͤnge und 6 bis 
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8 Breite, nimmt ſich hier ſehr gut aus; zwei ſchwarze Inſeln, 
wahrſcheinlich vulcaniſchen Urſprungs, erheben ſich ſchroff aus dem 
klaren Waſſer des Sees und werden von Schaaren von Waſſer⸗ 
voͤgeln beſucht. Ihre Namen ſind Sandey und Neſey; die Be— 
deutung dieſer Worte, wenn ſie anders eine haben, konnte ich nicht 
erfahren. In dieſer Richtung hat man noch eine ſchoͤne Ausſicht 
nach dem obern Theile der hohen Wand der Schlucht von Almanna— 
gaiaa. Ich dankte dem Geiſtlichen ſo gut ich's vermochte in la— 
teiniſcher Sprache, ſonſt aber verſtaͤndigten wir uns groͤßtentheils 
ſchriftlich, weil unſere Ausſprache vieler Worte bedeutend von ein— 
ander abwich. Er ſchien ein guter Mann zu ſeyn, und wir ſchieden 
unter vielen Freundſchaftsverſicherungen. 

Als ich zum Pfarrhauſe zuruͤckkam, fand ich unſere Fuͤhrer 
noch immer emſig beſchaͤftigt, die Pferde zu packen, obſchon ſie 
bereits ein paar Stunden mit dieſer Arbeit zugebracht hatten 
und wenigſtens noch eine Stunde brauchten, ehe ſie damit fertig 
werden konnten. Um mir indeß die Zeit zu vertreiben, fragte ich 
den Geiſtlichen, ob er nicht glaube, daß feine liebe Frau mir die 
Gefaͤlligkeit erweiſen werde, mir zu einer Skizze zu ſitzen, die ich 
von ihrer Kleidung zu entwerfen wuͤnſchte, um eine Zeichnung von 
der weiblichen Tracht des Landes mit nach Hauſe nehmen zu koͤnnen. 
Der gute Mann trug ſeiner Frau meinen Wunſch ſogleich vor, und 
dieſe ſchien ſich deßhalb nicht wenig geſchmeichelt zu fühlen. Kaum 
hatte ich meine Arbeit begonnen, als ſie, ganz ſo wie die Lapplaͤn— 
derin, bat, ſie nicht in der Haube zu zeichnen, welche ſie eben trug, 
und die nur eine von den gewoͤhnlichen ſey. Sie entfernte ſich und 
kam nach einer Viertelſtunde vom Kopf bis zu den Fuͤßen in ihren 
beſten Anzug gekleidet zuruͤck, der ihr auch in der That, beſonders 
die Haube, recht gut ſtand. Sehr uͤberraſcht war ich durch die 
herrliche Arbeit des maffio ſilbernen Guͤrtels, vorn mit einer Schnalle 
oder Verzierung verſehen, den die Frau um den Leib trug. Zeich— 
nung ſowohl als Ausfuͤhrung waren von einer Art, wie man ſie nur 
immer von dem beſten engliſchen Silberarbeiter erwarten koͤnnte, 
und doch wird dieſer Schmuck nur von Bauern verfertigt; freilich 
nur von wenigen, die indeß, da alle vornehmeren Frauen der Inſel 
ſolche Guͤrtel tragen, ihre Beſchaͤftigung finden. Das dazu noͤthige 
Silber muͤſſen die alten daͤniſchen Thaler liefern, die man ohne 
Zuthat irgend einer Legirung einſchmelzt; die meiſten Frauen tras 
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gen dieſe Gürtel vorn auf einem andern von ſchwerem Sammt be— 
feſtigt. 

Unſer guter Paſtor ſorgte am Morgen der Abreiſe eben ſo gaſt— 
freundlich fuͤr unſer Fruͤhſtuͤck, als am Abende zuvor fuͤr das Nacht— 
eſſen. Wir hatten ihn bei dem letztern eingeladen Grog mit uns 
zu trinken, was er jedoch ablehnte; ein Glas Branntwein aber nahm 
er am Morgen dankbar an. Als der Prinz hier war, wurde ihm von 
dieſem Punſch gereicht, den er jedoch mit der Erklaͤrung ausſchlug, 
daß er nur Branntwein trinke. Ich glaube indeß, daß es dem ar- 
men Geiſtlichen nicht gar zu oft ſo wohl wird, ſich mit dieſem Ge— 
traͤnke laben zu koͤnnen. Bedenkt man die langen, kalten und trau— 
rigen Winternaͤchte, den Mangel an jeder Bequemlichkeit des Lebens 
und an beſſern Nahrungsmitteln, ſo ſollte man ſich nicht wundern, 
wenn die Leute Aufheiterung bei geiſtigen Getraͤnken ſuchten, be— 
ſonders in der Naͤhe der Hauptſtadt, wo man ſie billig haben kann, 
was tiefer im Lande der Fall nicht iſt. 


Nach der Antwort, welche ich auf eine der bereits erwaͤhnten 
ſtatiſtiſchen Fragen erhielt, welche mir aufgegeben waren, ſcheint 
es, daß hinſichtlich des Verbrauchs von Branntwein jaͤhrlich nur 
zwei Flaſchen auf den Kopf kommen, und hieraus, ſo wie aus 
dem geringen Einkommen und der allgemeinen Armuth der anf der 
Inſel lebenden dreihundert Geiſtlichen laͤßt ſich ſchließen, daß 
vielleicht zweihundert von ihnen gar nicht wiſſen, was Branntwein 
iſt. Dr. Hooker gedenkt der ſeltſamen Wirkung, die eine kleine 
Portion Rum auf den guten alten Geiſtlichen von Middalr machte, 
deſſen Magen nur an Milch und etwas Kaffee gewoͤhnt war. „Er 
bat mich,“ ſagt der Doctor, „ihm etwas Rum zu geben, um die 
Bruſt ſeines Weibes damit zu waſchen; nachdem er aber einen Theil 
zu dieſem Zwecke verwendet hatte, trank er den Reſt, ohne die 
Staͤrke dieſes Getraͤnks zu kennen, die jedoch auf den geiſtlichen 
Grobſchmied *) Feine andere Wirkung aͤußerte, als daß er, trotz ſei— 
ner lahmen Huͤfte, auf die laͤcherlichſte Weiſe vor dem Hauſe herum 
tanzte. Dieſer Auftritt gereichte der ganzen Familie zur großen 
Beluſtigung, jedoch mit Ausnahme ſeiner alten Frau, die ſich alle 


) Alle Geiſtlichen der Inſel ſind zugleich Grobſchmiede; warum? wird 
ſpaͤter angeführt werden. 
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Mühe gab ihn ins Bett zu bringen, weil er durchaus haben wollte, 
daß fie mit ihm tanzen ſolle.“ “) 

Dr. Hooker bemerkt, daß dieſer Umſtand einen uͤberzeugenden 
Beweis biete, wie wenig dieſer Geiſtliche an geiſtige Getraͤnke ge— 
woͤhnt geweſen, weil ſonſt eine ſo geringe Quantitaͤt nicht eine ſolche 
Unordnung in feinem Kopfe haͤtte hervorbringen konnen. 

Endlich erhielten wir Nachricht, daß Alles zur Abreiſe bereit 
ſey, und nach einem herzlichen Abſchiede von dem wackern Geiſt— 
lichen verließen wir Thingvalla, ein Name, der ſo viel bedeutet, 
als „Gerichtshof im freien Felde.“ Der Althing oder die Gene— 
ralverſammlung und das hoͤchſte Gericht wurden hier unter freiem 
Himmel gehalten, und zwar bis zum Jahre 1690, wo ein ein— 
faches, laͤndliches Gebaͤude aus Lava errichtet ward, in dem man 
bis gegen Anfang des laufenden Jahrhunderts Recht ſprach, wo 
dann das Gericht nach Reikiavik verlegt wurde. An dieſer denk— 
würdigen Stelle wurde vor mehr als 800 Jahren die Ein— 
fuͤhrung der chriſtlichen Religion und die Abſchaffung des Hei— 
denthums beſchloſſen. Jetzt iſt es ein oͤder Platz, und die umlie— 
gende Gegend bietet den Anblick phyſiſcher Zerſtoͤrung und Ver— 
wirrung. 

Gleich nachdem wir Thingvalla verlaſſen hatten, fuͤhrte unſer 
Weg durch etwas, was man allenfalls ein Dickicht von Zwerg— 
birken nennen koͤnnte, welche aus den zahlloſen Spalten und Riſ— 
ſen der mit Aſche vermiſchten poroͤſen Lava hervorwuchſen; keiner 
dieſer Baͤume war hoͤher als drei bis vier Fuß, und hier und da 
befanden ſich Zwergweiden zwiſchen ihnen eingeſtreut. Dieß wa— 
ren die erſten baumartigen Gewaͤchſe, welche uns, ſeit wir Rei— 
kiavik verlaſſen hatten, zu Geſicht kamen. Die Geſchichtſchreiber 
von Island wollen uns jedoch glauben machen, daß ſie den un— 
tern Theil des Landes mit ſo dichten Birkenwaldungen bedeckt 
gefunden haben, daß es ihnen unmöglich war, tiefer ins Innere 
vorzudringen; Orcane und Lavaſtroͤme ſeyen, wie ſie ſagen, an 
der Ausrottung der Waͤlder Schuld, und das groͤnlaͤndiſche Eis, 
das ſich an ihrer Kuͤſte angeſetzt, habe den Nachwuchs verhin— 
dert die frühere Größe zu erreichen, weil eine gaͤnzliche Veraͤnde— 
rung des Klima's eingetreten ſey. Hinſichtlich dieſes letztern Um— 


*) Tagebuch einer Reiſe in Island. S. 110, 
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ſtandes ſagt der gelehrte Reiſende von Buch, indem er von den 
hoͤhern Breiten der Kuͤſte von Norwegen ſpricht: „Es laͤßt ſich 
nicht ein einziger genuͤgender Beweis anfuͤhren, daß ſich die Tem— 
peratur an einer und derſelben Stelle ſeit vielen Jahren auch nur 
um einen halben Grad geaͤndert habe. Wo iſt, ſeit die Erde 
von Menſchen bewohnt wird, die Gegend, wo fruͤher Pechtannen 
und ſchottiſche Foͤhren wuchſen und nicht auch jetzt noch da ge— 
deihen, oder wo Eichen und Birken wachſen koͤnnten? Niemals 
jenſeits der Region, welche die Temperatur dieſen Baͤumen an— 
gewieſen hat.“)“ Den Birken auf Island ſcheint die Tempera— 
tur das Maximum von etwa zehn Fuß Hoͤhe und drei Zoll im 
Durchmeſſer beſtimmt zu haben, obſchon Dr. Hooker mehrere von 
11 bis 12 Fuß Hoͤhe und von 5 bis 6 Zoll Durchmeſſer am 
Fuße des Stammes geſehen zu haben glaubt. **) Ein anderer 
Reiſender aber will uns gar glauben machen, daß ihm die noch 
gruͤnenden Stoͤcke von Birken vorgekommen ſeyen, welche zwei 
Fuß im Durchmeſſer hielten. Dieſe muͤſſen ihm im Traum er⸗ 
ſchienen ſeyn, denn es wuͤrde, wie ich glaube, ſchwer ſeyn, ſelbſt 
in ganz Schottland eine Birke von zwei Fuß Durchmeſſer zu 
finden. } 
Der verftorbene Biſchof von Troil ſagt: es ſeyen fichere Be— 
weiſe vorhanden, daß es vor Zeiten in Island Holz in Ueberfluß 
gegeben habe, und fuͤhrt zu dem Ende als Beleg die Thatſache, 
daß man Holz in Torfmooren gefunden habe, und dann das Vor— 
handenſeyn des Surturbrand oder der faſerigen oder holzigen 
Braunkohle an. Von dem erſtern iſt mir keine genaue Beſchrei— 
bung weder hinſichtlich der Beſchaffenheit, noch der Groͤße des 
Holzes zu Geſicht gekommen. Das einzige Stuͤck dieſer Art habe 
ich in der Gegend von Reikiavik geſehen, wo mir, als ich eines 
Tages mit dem Gouverneur von einem Spaziergang auf dem 
Huͤgel hinter ſeinem Hauſe zuruͤckkehrte, ein Bauer begegnete, 
der ein großes Stuͤck Birkenholz, von der Dicke eines gewoͤhn— 
lichen Mannsſchenkels, unter dem Arme trug. Da dieß in die— 
ſem Lande eine ungewoͤhnliche Erſcheinung war, ſo ließ ich die 
Gelegenheit nicht ungenutzt voruͤbergehen, den Mann zu befragen. 


) Reiſen durch Norwegen und Lappland. S. 180, 
) Tagebuch einer Reiſe in Island. S, 261, 
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Ich erfuhr nun, daß er das Holz aus einem Moraſte dicht bei 
Reikiavik in einer Tiefe von 10 bis 12 Fuß ausgegraben habe, und 
daß man dort häufig aͤhnliche Holzbloͤcke in derſelben Tiefe finde, 
welche die Bauern in der Gegend von Reikiavik ausgraben und als 
Brennholz verkaufen. Obſchon das Holz inwendig ſehr verfault zu 
ſeyn ſchien, ſo war die Rinde doch noch ziemlich gut erhalten. Ich 
bedauerte ſehr, daß wir damals bereits im Begriff ſtanden, Island 
zu verlaſſen, und ich mithin keine Gelegenheit mehr hatte, genauere 
Unterſuchungen uͤber einen Gegenſtand anzuſtellen, welcher der Auf— 
merkſamkeit kuͤnftiger Reiſender hoͤchſt wuͤrdig iſt, da jetzt, bis zu 
einer bedeutenden Entfernung, kein Holz dieſer Art mehr in der Ge— 
gend von Reikiavik waͤchſ't. 

Von dem Alterthume des Surturbrand gibt der Biſchof ſelbſt 
durch Angabe der Lage Zeugniß, in welcher er gefunden wird, ſo 
daß es ein kuͤhner Gedanke wäre, fein Alter berechnen zu wollen“); 
denn er erzaͤhlt uns, daß man ihn unterhalb mehrerer Schichten 
fand, die abwechſelnd aus feſtem Baſaltfels, feſter und poroͤſer Lava 
und aus Schlacken beſtehen. Es laͤßt ſich kaum bezweifeln, daß 
viele der gefundenen Stuͤcke Surturbrand von Tannen, und andere 
von Eichen herruͤhren; ich beſitze eines der letztern Art, an wel— 
chem ein Knorren oder Aſt ſo deutlich zu unterſcheiden iſt, daß ſich 
gar nicht zweifeln laͤßt, welche Art von Holz man vor ſich hat. 
Dennoch wird damit nicht behauptet, daß einer jener Bäume in 
Island wuchs, was, wie man kuͤhn behaupten kann, auch der Fall 
nicht war, wenigſtens ſeit der Zeit nicht, als Elephanten und 
Mammuths die Geſtade des Polarmeers bewohnten. Warum Tan— 
nen und Birken von bedeutender Groͤße auf Island nicht gedeihen 


) Ich habe indeß doch von einem Manne gehoͤrt, der die verſchiedenen 
Lavaſchichten als ein Criterium annahm, um das Alter der Welt zu be— 
rechnen. Dieſer Mann war der Canonicus Recupero, der Brydone auf 
den Aetna begleitete. „Wenn,“ ſagte er, „2000 Jahre erforderlich ſind, 
um eine duͤnne Schicht Pflanzenerde auf der Lava zu bilden, fo muß, 
da ich ſieben deutlich zu unterſcheidende Lavaſchichten entdeckt habe, die 
unterſte vor 14,000 Jahren aus dem Aetna gefloſſen ſey.“ Der Biſchof 
warnte ihn auf feiner Hut zu ſeyn und ſich keinen beſſern Geſchichtſchrei— 
ber zu duͤnken als Moſes; der Canonicus erklaͤrte aber, es ſtreite gegen 
fein Gewiſſen, feinen Berg für fo jung auszugeben, als Moſes die Welt 
ausgegeben habe, und daß er ſeiner Theorie auf Koſten der Glaubens— 
lehren treu bleibe. 
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ſollten, erſcheint als eine merkwuͤrdige Frage, ſeit von Buch und Dr. 
Capell Brooke kraͤftige Baͤume dieſer Art auf den Abhaͤngen der Ge— 
birge in Norwegen, unter 68 ½ Breite — mithin volle 5° höher als 
die ſuͤdliche Kuͤſte von Island — und ſogar zu Tromſoe unter 69½ 
gefunden haben. Der Erſtere ſagt hieruͤber: „Die Birken blie— 
ben ſchoͤn und kraͤftig bis zu mehr als 600 Fuß aufwaͤrts.“ Der 
letztere Reiſende bemerkt, von derſelben Gegend ſprechend: „Waͤl— 
der von Birken und Eſpen zogen ſich von den ſteilen Abhaͤngen der 
Berge bis an das Waſſer herab.“ Ja ſogar bei dem Kupferberg— 
werke Alten-gaard, unter 70° Breite, finden ſich Tannen von ziem— 
licher Groͤße. 

Die Frage wird noch verwickelter, wenn man bedenkt, daß die 
große Inſel Neufundland, volle zwanzig Grad unter dem hier be— 
ſchriebenen Theile von Norwegen, ſich keiner ſolchen Baͤume ruͤhmen 
kann, obſchon ihre ſuͤdliche Kuͤſte unter der Breite der Feigen und 
Trauben, ja beinahe der Orangen liegt. Kommen wir jedoch auf 
unſere Reiſe zuruͤck. 

Wir erreichten bald das noͤrdliche Ende des Sees von Thing— 
valla und zogen dicht an ſeinem Rande hin, wo einige Eidergaͤnſe 
unter vielen Rothgaͤnſen, und weiter weg eine Gruppe von Schwa— 
nen umherſchwammen, welche ſich, wie wir erfuhren, auf dieſen 
und andern Seen Islands in großer Menge aufhalten ſollen. Die 
Eier, die Federn und der Flaum dieſes ſchoͤnen Vogels dienen den 
Bauern theils als Nahrungsmittel, theils als Handelsartikel. Die 
Schwane werden hauptſaͤchlich auf den Seen in der Mitte des Landes 
gefunden, wo ſie, gleich dem Rennthiere, ungeſtoͤrt hauſen koͤnnen; 
im Winter aber, wenn die Seen gefroren ſind, wenden ſie ſich nach 
dem Ufer des Meeres. „Dieſe Voͤgel,“ ſagt von Troil, „ſollen in 
den kalten, dunkeln Winternaͤchten harmoniſch ſingen; allein obſchon 
ich mich im Monate September auf der Inſel befand, ſo wurde mir 
doch das Vergnuͤgen nicht zu Theil, einen ſolchen Geſang zu hoͤren.“ 
Olafſen und Povelſen berichten ebenfalls, nach Hoͤrenſagen, daß 
ſich die Schwane in langen dunkeln Naͤchten zu ganzen Zuͤgen in die 
Luft erheben und ihren Geſang erſchallen laſſen, der viele Aehnlich— 
keit mit dem Tone einer Violine habe. Die Bauern wuͤrden durch 
dieſen Geſang oft aus ihrem beſten Schlafe geweckt, doch bedauer— 
ten fie eine ſolche Störung nie, weil ſich dann ſtets, ſelbſt beim 
hoͤchſten Froſt, binnen zwei bis drei Tagen Thauwetter einſtelle. 
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Herr Henderſon ſcheint gluͤcklicher geweſen zu ſeyn als alle dieſe Rei: 
ſenden, denn er „ſah und hoͤrte eine Anzahl Schwaͤne auf dem Fluſſe 
ſchwimmen und melodiſch ſingen;“ er hatte mithin die Ehre, die 
Griechen von dem Verdachte zu befreien, als haͤtten ſie der Nach— 
welt ein Maͤhrchen aufbuͤrden wollen, als ſie dem Gotte der Muſik, 
Apollo, den Schwan als einen Vogel heiligten, der melodiſch ſinge; 
wiewohl, ihrer Angabe zufolge, erſt kurz vor ſeinem Tode. 

Die beiden Tage unſerer Reiſe uͤber waren uns eine Menge von 
Regenpfeifern, Strandlaͤufern und Schnepfen aufgeſtoßen; alle, 
die letztern ausgenommen, außerordentlich zahm; dieſe, nebſt eini— 
gen Falken und Raben war alles, was uns zwiſchen Reikiavik und 
den Geyſern von dem gefiederten Geſchlechte aufſtieß. Kaum hatten 
wir den See verlaſſen, fo kamen wir auch ſchon wieder zu einer an— 
dern, bis jetzt die dritte, jener merkwuͤrdigen Erdſpalten; ihr Name 
war Hrafnagaiaa, oder „Schlucht der Raben.“ Unſere Fuͤhrer 
baten uns, ſo vorſichig als moͤglich zu ſeyn, weil ſich in dem ſchma— 
len Streif rauher und pordſer Lava, der durch die Schlucht führte, 
eine Menge Löcher befaͤnden, fo daß wenn das Pferd in eines der— 
jelbeu treten ſollte, der Reiter leicht in den Abgrund ſtuͤrzen koͤnnte, 
da die breiteſte Stelle des Pfades nicht mehr als drei Fuß hielt. Dieſe 
natuͤrliche Bruͤcke, wenn man ſie ſo neunen darf, muß von einem 
Lavaſtrome gebildet worden ſeyn, der in dem Augenblicke durchfloß, 
als die Erde ſich ſpaltete, ſonſt laͤßt ſich nicht wohl begreifen, wie 
er ſeinen Weg durch die Kluft fand. 

Von hier aus ruͤckwaͤrts blickend war ich ſehr uͤberraſcht, eine 
lange zuſammenhaͤngende dunkle Wand nordwaͤrts zur Seite einer 
Huͤgelkette ſich ausdehnen zu ſehen, die ich bald fuͤr einen Theil des 
langgeſtreckten Felſens erkannte, welcher die hoͤhere Seite der Schlucht 
von Almannagaiaa bildet. Der Saumpfad, über den wir bis jetzt gekom— 
men, war hie und da etwas beſſer als unſer fruͤherer Weg, ſo daß 
wir zuweilen einen Trott, ja wohl gar einen Galopp wagen konn— 
ten; wir fanden indeß, daß das alte Spruͤchwort: „Eilen thut 
nicht gut,“ auf uns ſeine volle Anwendung fand; denn als es ſo 
ſchnell vorwaͤrts ging, ſtießen die Packpferde auf dem ſchmalen 
Pfade ſo heftig zuſammen, daß wir alle Augenblicke Halt machen 
mußten, um das locker gewordene Gepaͤck wieder zu befeſtigen. 
Gegen ſolche Eile erhob ſich indeß auch noch ein anderer Einwurf: 
wir Reiter befanden uns naͤmlich oft mitten unter den Packpferden, 
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weil mehrere derſelben hie und da zuruͤckblieben, und wenn diefe 
nun von den Fuͤhrern mit einem fuͤrchterlichen Geſchrei vorwaͤrts 
getrieben wurden, ſo eilten ſie ſo ſchnell und dicht an uns voruͤber, 
daß unſern Beinen von den ſcharfen Ecken der Kiſten Gefahr 
drohte, wenn wir nicht recht ſehr auf der Hut waren. Viel Ver— 
gnuͤgen machte es uns, die Fuͤhrer zuweilen im geſtreckten Galopp 
uͤber die rauhe Lava hinjagen zu ſehen, um Pferde, beſonders die 
zum Wechſeln beſtimmten, welche ganz frei und ledig gingen, 
zum Zug zuruͤckzutreiben, wenn ſie ſich verlaufen hatten. Eben 
ſo wie die norwegiſchen, waͤlzen ſich auch die islaͤndiſchen Pferde 
ſehr gern im Sande; ſogar eines unſrer Packpferde nahm die 
Gelegenheit wahr, ſich niederzuwerfen und ſammt den Kiſten auf 
ſeinem Ruͤcken zu waͤlzen; ein Beiſpiel, dem die uͤbrigen ſicher 
gefolgt ſeyn wuͤrden, waͤren die Fuͤhrer nicht noch zeitig genug 
herbeigeeilt, um es zu verhindern. 

Wir ſahen auf unſerm Weg etwas gemeines Heidekraut in 
voller Bluͤthe, und ziemlich große Stellen mit wildem Thymian be— 
deckt, der die Luft mit ſeinem Geruch erfuͤllte. Die merkwuͤrdigſte 
Pflanze aber, welche uns aufſtieß, und die zugleich wegen ihrer 
Menge dieſem Theile des Landes einen Charakter verlieh, war 
tricostomum canescens, deren ſilberfarbenes Lichtgrau die Boden— 
flaͤche belebte und zugleich einen breiten und angenehmen Teppich 
bildete, der ſich weich wie Sammet betrat. 

Als wir an einer unterirdiſchen Höhle im Abhang einer Hügel: 
kette zu unſrer Linken voruͤberkamen, bezeichneten die Fuͤhrer uns 
dieſelbe als eine Merkwuͤrdigkeit, weßhalb wir von den Pferden 
ſtiegen, um ſie in Augenſchein zu nehmen. Sie war ringsum 
mit derſelben poröfen und mit Blaſen bedeckten Lava überzogen, 
welche, ſo weit das Auge reichte, die ganze Oberflaͤche des Landes 
bedeckt, drang ungefaͤhr zwanzig bis dreißig Fuß tief in den 
Boden ein, und war hoͤchſtens fünf bis ſechs Fuß hoch. Sie war 
in der That kaum der Beachtung werth, um ſo mehr, als wir 
waͤhrend des Tages noch an mehreren ſolchen Hoͤhlen voruͤber kamen, 
welche deutlich zeigten, daß die ganze Oberflaͤche dieſes Theils des 
Landes durch furchtbare innere Erſchuͤtterungen gelitten hatte. Dieß 
beftätigte ſich noch mehr durch einen vulcaniſchen Kegel der aus 
einer ſanften Anhoͤhe, ein wenig abſeits von unſerm Wege, empor— 
ſtieg. Er beſtand aus einem kleinen Krater, deſſen ſcharfe, fel— 
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fige Wände und Gipfel durch Feuer verglast waren; aus dieſem 
und mehreren andern Kratern in der Nachbarſchaft muͤſſen ſich zu 
irgend einer Zeit furchtbare Ausbrüche ergoſſen haben, die das 
umliegende Land bis zu einer bedeutenden Ausdehnung mit einer 
Kruſte von geſchmolzenem Geſtein uͤberzogen. 

Die ungewoͤhnliche Erſcheinung eines ausgedehnten ununter— 
brochenen Feldes von Lava (nicht eines bloßen Stromes), die ſich 
in dieſem Theil von Island bemerkbar macht, ohne daß ein vul— 
caniſches Gebirg in der Naͤhe waͤre, aus dem ſolche Maſſen aus— 
gefloſſen ſeyn koͤnnten, laͤßt ſich nicht anders als durch dieſe kleinen 
vulcaniſchen kegelfoͤrmigen Huͤgel erklaͤren. Der, den wir beſichtig— 
ten, war hohl, ſchwarz und tief; die ſeltſame Geſtalt, welche die 
Lava annahm, mag wohl von dem ſanften Abhang heruͤhren, den 
ſie an vielen — nicht an allen — Stellen herabzufließen hatte, 
und wo ſie von den nachfolgenden Stroͤmungen vorwaͤrts geſchoben 
wurde. An Stellen, wo ſie auf Hinderniſſe geſtoßen war, hatten 
ſich mit Blaſen bedeckte Huͤgel von Lava, Schlacken und Bimsſteine 
gebildet, und an andern Orten, wo ſie von ihrem Lauf abgelenkt 
zu ſeyn ſchien, ſtellte ſich eine Oberflaͤche von verſchlungener und 
gekraͤuſelter Lava unter den mannichfaltigſten Formen dar. An 
einigen Stellen hatte ſie die Geſtalt von verſchlungenen Seilen und 
Tauen angenommen, waͤhrend ſich an andern, zur groͤßten Pein 
unſrer Pferde, lange Spalten, wie tiefe Wagengleiſe, oͤffneten. 

Bei Betrachtung dieſes zuſammenhaͤngenden Lavafeldes und 
der zahlloſen Krater, welche am Fuß der Laugerfell-Huͤgel 
hinlaufen, draͤngt ſich die Frage auf, ob ſich wohl allgemein anneh— 
men laͤßt, daß das innere Feuer, welches die ausgeworfenen Maſſen 
ſchmelzt, ſeinen Sitz tief in der Erde habe, und wie jene Maſſen 
bis zu den Gipfeln der hoͤchſten Berge, wie des Chimboraco, des 
Pik von Teneriffa, des Aetna, des Stromboli und des Veſuv, 
emporgetrieben werden? Man wird ferner zu der Frage verſucht: 
ſtanden dieſe Berge, ſchon bevor irgend ein Ausbruch ſtattfand, oder 
wurden ſie durch die Ausbruͤche ſelbſt erſt gebildet? So ziemlich 
gewiß iſt, daß die Kegel, welche gewoͤhnlich die Spitzen ſolcher Berge 
bilden, durch die den Krater uͤberſtroͤmende Lava erzeugt wurden; 
wie aber die ſo tief ſitzende Lava, ſich bis zu den hoͤchſten Gipfeln 
empor arbeiten kann, laͤßt ſich nicht ſo leicht erklaͤren; der verlaͤn— 
gerte Widerſtand, den ſie zu uͤberwinden hat, iſt augenſcheinlich 
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größer, als wenn fie ſich an den Abhaͤngen der Berge einen Aus: 
weg bricht, was zuweilen geſchieht. In Island iſt keiner der vul— 
caniſchen Berge hoch, auch ſtehen ſie meiſt vereinzelt, wie z. B. 
der Hekla, Snaͤfell und Skaptar Joͤkuls; allein es ſcheint faſt, 
als ob, wie bereits bemerkt, die Lava, welche laͤngs der ſuͤdlichen 
Kuͤſte bis auf 100 Meilen landeinwaͤrts den Boden bedeckt, meiſt 
von jenen kleinen unmittelbar vom Boden ſich erhebenden Kratern 
ausgeworfen worden ſey. Auch im Meer, an der ſuͤdlichen und 
weſtlichen Kuͤſte, ſind eine Menge kleiner Inſeln aufgeworfen wor— 
den, welche theils noch ſichtbar, theils verſchwunden ſind, und 
gefaͤhrliche Felſen und Baͤnke unter dem Waſſer zuruͤckgelaſſen 
haben, gleich jenen beiden vulcaniſchen Inſeln, welche unvermuthet 
erſchienen und bald darauf wieder verſchwanden; Sabrina naͤm— 
lich, unweit der Kuͤſte von St. Michael in den Azoren, und 
Graham, Pantellaria gegenuͤber, an der Kuͤſte von Sicilien. 
Die erſtere ſtieg 30 Faden oder 180 Fuß durch das Meer und bis 
zu einer Höhe von 300 Fuß über daſſelbe empor, folglich 480 Fuß 
vom Grund auf; die zweite erhob ſich 100 Faden oder 600 Fuß 
durch das Waſſer und 150 Fuß uͤber daſſelbe, zuſammen 750 Fuß. 

Hier erhebt ſich noch eine andere Frage. Nehmen wir an, der 
Grund des Meeres ſey empor gehoben worden und die ganze Maſſe 
der Grahamsinſel ſo feſt verbunden geweſen, daß waͤhrend des 
Aufſteigens kein Waſſer unter oder zwiſchen diefelbe dringen konnte, 
zu welcher Hoͤhe wuͤrde nun die ganze Maſſe von einer gleich ſtarken, 
hebenden Kraft empor getrieben worden ſeyn, wenn ſie, ſtatt des 
Widerſtandes, welchen das Waſſer leiſtet, nur den der Luft zu uͤber— 
winden gehabt haͤtte? Ich bin nicht erfahren genug in der Hydro— 
dynamik, um mich an die Loͤſung dieſer Frage zu wagen, deßhalb 
hat ein Freund fie für mich unternommen. *) 


) Die Inſel Graham ſtieg vom Grunde des Meeres gegen einen Druck 
von ungefähr 600 Fuß Waſſer, oder aus einer Tiefe von 600 Fuß 
empor. Die Frage iſt nun, wie hoch ware fie geſtiegen wenn kein 
Waſſer vorhanden geweſen wäre? 

Da Zeit und Geſchwindigkeit nicht in Betracht kommen, ſo haben 
wir, meiner Meinung nach, nur das abſolute Gewicht zu betrachten, 
welches von der Inſel, oder dem Meeresgrunde, bei deren Emporſtreben 
überwältigt wurde. 

Nehmen wir die Tiefe zu 608 Fuß an, und 32 Fuß Waſſer gleich 
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Die kleinen vulcaniſchen Kegel Islands, die fo große Lava— 


felder uͤber die Inſel verbreitet haben, moͤgen, gleich den verſunkenen 
Inſeln, wohl auch vor Zeiten höher geweſen und unter ihrer eigenen 


dem Druck der Atmoſphaͤre, ſo muͤſſen die geſammten 608 Fuß Waſſer 


gleich ſeyn, 19 Atmoſphaͤren, was, die wirkliche Atmoſphaͤre hinzuge— 


rechnet, 20 Atmoſphaͤren macht. 


Nun iſt es bei Berechnung der Kraft einer Maſchine ein aner— 
kanntes Princip, daß es ganz gleich iſt, ob ein gegebenes Gewicht, 
z. B. 1000 Pfund, 1 Fuß hoch, oder ein Gewicht von 1 Pfd. 1000 Fuß 
gehoben werde; wenn daher das Gewicht durch die ganze Zahl von 
Schuhen oder Fußen hindurch unveraͤndert bleibt, ſo iſt es ganz daſſelbe, 
ob das Gewicht von 20 Atmoſphaͤren 608 Fuß, oder das Gewicht von 
einer Atmoſphaͤre 608 X 20, oder 12160 Fuß hoch gehoben wird. Das 
Gewicht des aufliegenden Waſſers iſt aber nicht unveraͤnderlich, ſondern 
nimmt nach und nach ab, ſo wie der Grund des Meeres emporgehoben 
wird, und binnen der Zeit, in welcher der letztere 32 Fuß ſteigt, wird 
das Gewicht von 20 Atmoſphaͤren bis auf 19 ſich vermindern. Wir 
müfen daher die ganze Diſtanz in eine gleiche Zahl von Theilen ein— 
theilen und das Gewicht des Waſſers fuͤr einen jeden derſelben beſtim— 
men. Je kleiner wir dieſe Theile annehmen, um ſo naͤher werden 
wir der Wahrheit kommen. Nehmen wir demnach 32 Fuß an. Die 
fuͤr die erſten 32 Fuß (welche der Grund des Meeres zu ſteigen hat) 
erforderliche Kraft flellt ſich dar durch 32 X 20 = 640, was die Zahl 
von Fußen iſt, bis zu welchen dieſelbe Kraft das Gewicht von Einer 
Atmoſphaͤre gehoben haben wuͤrde. Fuͤr die naͤchſten 32 Fuß wuͤrde 
es ſeyn 32 X 19; für die folgenden 52 X 18, und fo fort bis zu den 
letzten 32 Fuß, wo ſich 32 X 2 ergibt; die Summe aller Glieder ſtellt 
die Zahl der Fuße dar, durch welche dieſelbe Kraft eln Gewicht von 
Einer Atmoſphaͤre gehoben haben wuͤrde. 

Die beiden Extreme ſind 610 und 32, die Zahl der Glieder 19, 
und folglich die Summe derſelben 

3 5 =) x 19 = 6668 

Eine noch größere Annäherung erhalten wir jedoch, wenn wir, dieſelben 
Zwiſchenraͤume annehmend, das dem Centrum jenes Zwiſchenraumes 
entſprechende Gewicht ſtatt des dem Anfange deſſelben entſprechenden 
Gewichts als Multiplicator in Anwendung bringen, und dann werben 
ſich folgende Glieder der Progreſſion herausſtellen 

32 * 19½ 

32 X 18½ 

32 * 17½ 
Die Summe von 19 Gliedern einer ſolchen Progreſſion wird nur 6384 


94 


Laſt in die von der ausgeworfenen Lava gemachten Höhlungen zuſam— 
mengeſtuͤrzt ſeyn. 

An einigen Stellen der Abhaͤnge der naͤchſten Huͤgel, oder der 
Laugerfells, traten Erhoͤhungen oder Ungleichheiten heraus, die, von 
Ferne betrachtet, aus feinem Sand oder Aſche zu beſtehen ſchienen. Alle 
dieſe Huͤgel ſahen ſehr rauh und kahl aus, und keine Beſchreibung 
vermag einen anſchaulichen Begriff von der Veroͤdung zu geben, 
welche dem Auge hier auf Bergen und in Thaͤlern entgegen trat. 
Es war ein vollkommenes Chaos, und wir waren herzlich froh, 
als unſere Pferde uͤber den letzten Lavaruͤcken in eine weite Ebene 
ſchritten, in welcher wir zwei Seen, den Laugervalla- und 
Apa⸗Vatn genannt, erblickten, welche durch einen Fluß ver— 
bunden waren, der ſich durch die Ebene ſchlaͤngelte. In der Naͤhe 
des erſteren Sees bemerkten wir in geringer Entfernung drei oder 
vier Plaͤtze, von denen Maſſen von Dampf oder Rauch empor— 
ſtiegen; einer beſonders, dicht am Rande des Sees, wurde ſchon 
in bedeutender Entfernung wahrgenommen, und ſchien in heftigerem 
Sieden begriffen zu ſeyn als die uͤbrigen; da wir indeß eilten, 
das Ziel unſrer Reiſe zu erreichen, ſo ſcheuten wir den Umweg, 
und ließen jene Stellen unbeſichtigt. 

Da die Weide in der Ebene, obſchon hie und da ſumpfig, 


ſeyn. In dieſer Berechnung ſind jedoch mehrere nicht ganz richtige 
Saͤtze aufgeſtellt. 

1) Es wird angenommen, daß die Dichtigkeit des Waſſers in der 
Tiefe von 600 Fuß nicht groͤßer ſey, als auf der Oberflaͤche, was 
falſch iſt. 5 

2) Wird angenommen, daß die Schwerkraft gleichmaͤßig ſey, was, 
genau genommen, der Fall nicht iſt. Die Schwerkraft muß 600 Fuß 
unter dem Waſſerſpiegel größer, als 6000 oder 7000 Fuß über demſel⸗ 
ben ſeyn. 

5) Es wird angenommen, daß ſich das Gewicht der natürlichen 
Atmoſphaͤre in einem Raum von 7000 Fuß allenthalben gleich bleibe, 
während doch wohlbekannt iſt, daß ſich ihr Gewicht bedeutend vermin⸗ 
dert, wenn man bis zu der angegebenen Höhe über dem Meeresſpiegel 
emporſteigt. 

4) Wird angenommen, daß der Vulcan die Erdkruſte auf dem 
Boden des Meeres in einer einzigen, zuſammenhaͤngenden und feſten, 
nicht aber in einer lockern und unzuſammenhaͤngenden Maſſe emporhob, 
welche im letztern Falle unter dem Waſſer leichter aufgehoben werden 
koͤnnte als in freier Luft. 
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doch gut war, fo machten wir Halt, um die Pferde grafen zu 
laſſen. Wir fanden hier mehrere Kuͤhe von groͤßerem Schlage 
als die norwegiſchen, die nebſt Schafen und Ziegen, auf der Ebene 
weideten. Eine Hoͤhle wurde hier beſucht, weil unſre Fuͤhrer uns 
verſicherten, kein Reiſender gehe an ihr voruͤber, ohne ſie beſichtigt 
und ſeinen Namen in den weichen Sandſtein gegraben zu haben, 
der den Eingang bildet. Wir fanden einige Namen dort, denen 
wir zum Zeitvertreib auch die Anfangsbuchſtaben der unſrigen bei— 
fuͤgten, doch konnten wir nichts Merkwuͤrdiges in der Hoͤhle ent— 
decken. 

Als wir unſre Reiſe fortſetzten, kamen wir durch ein anderes 
kleines Gehoͤlz von Zwergbirken, von denen mehrere fuͤnf und 
einige ſogar ſechs Fuß hoch waren. Einer unſrer Fuͤhrer, der 
mich darauf aufmerkſam machte, fuͤgte die Bemerkung bei, daß 
hier das ſchoͤnſte Holz auf ganz Island wachſe; wahrſcheinlich 
meinte er, das ſchoͤnſte, das er noch geſehen, denn die islaͤndiſchen 
Bauern, wenigſtens die in der Naͤhe von Reikiavik, ſcheinen eine 
ſehr beſchraͤnkte Kenntniß von ihrem Lande zu haben. Indeß 
hatte er, wenigftens fo weit meine eingenen Beobachtungen während 
unſrer Ausfluͤge im ſuͤdlichen Theil der Inſel reichten, Recht. 

Die graſige Ebene hatte hier zum Anbau von drei oder vier 
kleinen Gruppen von Hütten Anlaß gegeben, deren Bewohner ohne 
Zweifel die Eigenthuͤmer des von uns geſehenen Viehes waren; 
und nicht weit von dieſen Huͤtten ſtand eine beſcheidene Kirche, 
der aͤhnlich, in welcher wir zu Thingvalla geſchlafen hatten. Ein 
wenig weiter weg, ſtand die Pfarrei Efstedalr, wo wir die 
Nacht zuzubringen gedachten; da jedoch die Kirche wo möglich 
noch unbequemer zu dieſem Zweck zu ſeyn ſchien, als die zu Thing— 
valla, ſo wurde beſchloſſen, das Zelt aufzuſchlagen, und in die— 
ſem die Nacht zuzubringen. Die Wohnungen beſtanden auch hier 
aus einer langen Reihe niederer, mit Gras gedeckter Huͤtten; auch 
der Geiſtliche wohnt nicht beſſer. Der einzige Unterſchied iſt, daß 
man hie und da ein Gemach mehr oder weniger, oder was daſſelbe 
iſt, noch eine Nebenhuͤtte findet; denn hier zu Lande iſt jeder Raum 
mit einem beſondern Dache verſehen. 

Die verſchiedenen Gemächer erhalten ihr Licht durch Köcher in 
der Mauer, im Giebel oder auch im Dach. In einem der Raͤume 
wohnt und ſpeist die Familie und in einem zweiten ſchlafen alle 
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zuſammen. Kuͤche und eine Art Vorrathskammer, wo Gegenftände 
aller Art durcheinander aufbewahrt werden, nehmen jedes einen 
befondern Raum ein. Eine ebenfalls abgefonderte Schmiede und 
noch zwei oder drei Nebengebaͤude vollenden das Ganze. Die 
letzteren dienen als Stallungen fuͤr Pferde, Kuͤhe und Schafe, und 
ſind ruͤckwaͤrts gewoͤhnlich eingehaͤgt. 

Hinter der Pfarrwohnung zu Efstedalr lagen einige Heu— 
haufen die eben zuſammengerecht worden waren. Ueberhaupt be— 
ſchaͤftigten die Bauern ſich emſig damit, ihr Heu einzubringen, von 
dem ſie auf der großen Ebene eine reiche Ernte gemacht hatten, 
und das mir ganz ſo gut vorkam, als irgend eines, das ich in 
Norwegen geſehen hatte. Die Haͤuſer der Geiſtlichen ſowol als der 
Bauern ſind gewoͤhnlich ſo angelegt, daß ſich bei jedem ein bedeu— 
tendes Stuͤck guten Graslandes befindet, auf welches aller Duͤnger 
gefuͤhrt wird, den der Viehſtand liefert. Dieſe Wieſe, oder doch 
wenigſtens ein Theil derſelben, iſt gewoͤhnlich mit einer Mauer von 
aufeinander gelegten Steinen eingefaßt, und wird, wie ich glaube, 
Toon genannt, woher wahrſcheinlich das hollaͤndiſche Tuin 
(Garten) und das engliſche Town (Stadt) ſtammt, weil die 
Staͤdte vor Alters mit Mauern oder Waͤllen umgeben wurden. Wir 
waͤhlten einen bequemen Platz fuͤr unſer Zelt, am Ende der Haͤuſer— 
reihe und dicht bei den Heuhaufen, die uns Schutz gegen einen 
heftigen Wind gewaͤhrten, der ſich waͤhrend der Nacht erhob. In— 
nerhalb des Zeltes freuten wir Heu auf und hatten fo ein befferes 
Nachtlager als auf dem harten, feuchten Boden in der Kirche zu 
Thingvalla; doch wurden wir von ganzen Schaaren kleiner Fliegen 
furchtbar gepeinigt. 

Der Geiſtliche war wahrſcheinlich nicht zu Haufe, wenigftens 
ließ er ſich nicht ſehen; ſeine Frau aber bewies uns viele Aufmerk— 
ſamkeit und verſah uns mit Milch, Butter und Kaffee. Die Butter 
war, wie ich ſie in Island allenthalben fand, weiß und ſah wie 
Unſchlitt aus, weil ſie entweder zum Theil oder auch gaͤnzlich aus 
Schafmilch bereitet wird. Sie hat keinen unangenehmen Geruch 
und Geſchmack, doch geht man bei ihrer Bereitung nicht beſonders 
reinlich zu Werke, weil ſie gewoͤhnlich voller Haare iſt, ein Anblick, 
welcher hinreicht Widerwillen gegen ihren Genuß zu erwecken. Die 
Islaͤnder ſollen von ranziger Butter eben ſo große Liebhaber ſeyn, 
als die Italiener von ranzigem Oel, und ſie bewahren ſie, in Faͤſſer 

gepreßt, 
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gepreßt, mehrere Jahre lang auf. Dieſes Verfahren mag jedoch 
wohl in einem Lande, wo ſich kein Abſatz findet, von der Noth 


geboten ſeyn. Bis jetzt waren wir immer noch ſo gluͤcklich friſche 
Butter zu erhalten. 


Von Efstedalr aus hatten wir den vollen Anblick des Hecla 
mit ſeinen drei Spitzen, den wir, bald nachdem wir Thingvalla 
verlaſſen hatten, zuerſt in undeutlichen Umriſſen erblickten. Wegen 
der außerordentlichen Reinheit der Atmoſphaͤre und der Hoͤhe des 
Bergs, haͤtte ich ihn hoͤchſtens 20 Meilen weit entfernt geglaubt, 
wir befanden uns aber uͤber 40 Meilen, nahe an zwei Tagereiſen, 
von ihm. Seine ſchwarzen Abhaͤnge und der blendend weiße Schnee, 
mit dem die Haͤlfte ſeines obern Theils bedeckt war, brachten ihn 
dem Auge noch naͤher, als er wirklich war. Auf der umſtehenden 
Seite iſt die Anſicht von unſerm Standpunkt aus abgebildet, und 
die Skizze ſtellt dem Leſer zugleich unſern Reiſezug vor Augen. 


Da der folgende Tag ein Sonntag war, ſo hatten wir Gelegen— 
heit die Bauersleute des Kirchſpiels in ihrem beſten Anzug zu ſehen, 
da ſie auf ihrem Weg, nach einer benachbarten Kirche, in welcher 
Gottesdienſt gehalten wurde, durch Efstedalr kamen, was uns 
in unſrer Meinung, daß der Geiſtliche des genannten Ortes nicht 
zu Hauſe ſey, beſtaͤrkte. Dieſe armen Leute machen hier eben ſo 
weite Wege, um dem Gottesdienſt beizuwohnen, als die norwe— 
giſchen Bauern, und haben dabei nicht einmal den Vortheil guter 
Straßen. Die Kleidung der Maͤnner war faſt dieſelbe, wie die der 
engliſchen Bauern, doch trugen ſie ihre Haare, wie die norwegiſchen, 
lang herabhaͤngend. Die Weiber hatten ſtatt der Haube eine ſchnee— 
weiße Stirnbinde. 


Einige der Weiber ſaßen rittlings auf ihren Pferden, waͤhrend 
andere ſich breiter Querſaͤttel bedienten. Die Ruͤckſeite eines ſol— 
chen Sattels oder Stuhls war bei manchen offen, mit Ausnahme 
einer breiten, gekruͤmmten, flachen Querſtange von Meſſing, welche 
der Reiterin als Lehne diente. Dieſe Saͤttel waren mit kleinen, 
ſehr huͤbſch gewirkten Teppichen oder Decken, von allerhand Far— 
ben und Muſtern, belegt, welche die Islaͤnder mit ziemlich viel 
Geſchmack und Geſchicklichkeit ſelbſt verfertigen. Eben als wir im 
Begriff waren von Efstedalr aufzubrechen, traf eine andere Geſell— 
ſchaft auf ihrer Reiſe nach den Geyſern daſelbſt ein. Sie beſtand 

Reiſen und Länderbeſchreibungen. VIII. 1 
(Island). 


Zug nuch dem Hekla mit der Ansicht auf den Berg. 
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aus zwei Herrn und drei Damen; einer der erſtern war ein ausge: 
zeichnet huͤbſcher, junger Mann, ein Sohn des Biſchofs, und eine 
der jungen Damen ſeine verlobte Braut. 

Im Verfolg unſrer Reiſe erreichten wir bald den Bruer-aa, 
ſo genannt, weil eine ſchmale hoͤlzerne Bruͤcke uͤber ihn oder vielmehr 
uͤber eine Schlucht in der Mitte des Flußbettes ſelbſt hinwegfuͤhrt, 
in welche das Waſſer von beiden Seiten in Geſtalt einer Cascade 
hinabſtuͤrzt. Der Fluß ſtroͤmte hier mit großem Ungeſtuͤm, und wir 
konnten nicht umhin, zu bemerken, daß die Wahl dieſer Stelle, zu 
Anlegung einer Bruͤcke, eine ſehr ſeltſame ſey, denn nur die Pferde 
konnten bis zu ihr gelangen, wobei ſie zu beiden Seiten, dieſſeits 
und jenſeits derſelben, bis an den Bauch im Waſſer waten mußten. 
Weder dieſer noch irgend ein andrer Fluß, uͤber den wir kamen, war 
ſo tief, daß die Pferde haͤtten ſchwimmen muͤſſen; der Bruer-aa 
ſtroͤmte fo reißend, daß der Blick in die toſende Fluth, während des 
Hindurchreitens, ein unangenehmes Gefuͤhl erregte. 

Als wir unſern Weg durch die Ebene fortfegten und um die 
Huͤgelkette zu unſrer Linken, die ſich hier ein wenig nach Norden 
wendete, herum kamen, ſahen wir mehrere Saͤulen von lichtem 
Rauch oder Dampf in geringer Entfernung an dem aͤußerſten Ende 
einer ſanft anſteigenden Ebene aus dem Boden ſich erheben. Die— 
ſer Dampf fuͤhrte uns auf die Vermuthung, daß wir uns nicht 
fern mehr von dem Ziel unſrer Reiſe befinden koͤnnten, und ſo war 
es denn auch; die Ebene der Geyſer lag vor uns. 


Sechstes Capitel. 


Die Geyſer. 


Einer der erſten und ſchaͤtzenswertheſten Berichte uͤber die Geyſer, 

iſt der, welcher in Form eines Schreibens von Sir John Stanley 

an Dr. Black in den Edinburger Philoſophical Tranſactions erſchien. 

In demſelben heißt es, daß die von dem Dr. von Troil, Erzbiſchof 

von Upſala, gegebene Beſchreibung der Geyſer ſo genau ſey, daß 

er nichts hinzuzufuͤgen wiſſe. Daſſelbe iſt noch mehr mit mir der 
7 * 
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Fall. Es würde in der That große Eitelkeit verrathen, wenn ich 
mir die Miene geben wollte, etwas Neues uͤber dieſe merkwuͤrdigen 
Quellen ſagen zu koͤnnen; da jedoch 45 Jahre verfloſſen ſind, ſeit 
Sir John Stanley dieſes intereſſante Land beſuchte, ſo wird man 
mir verzeihen, wenn ich ſeiner Spur folge, waͤre es auch nur 
um zu unterſuchen, ob und welche Veraͤnderungen im Verlauf jener 
Zeit ſtattgefunden haben. 

Wir waren jetzt vor der Ebene angelangt, aus der dieſe heißen 
Quellen entſpringen. So wie wir uns in einem vorſpringenden 
Winkel von der Huͤgelkette, Laugerfell genannt, abwendeten, laͤngs 
welcher wir von Almannagaiaa aus gereiſ't waren, und die Ebene 
betraten, befanden wir uns auf Einmal mitten in dem Rauch und 
Dampf der rings um uns aus dem Boden aufſtieg, und unter 
den ſiedenden Quellen und Suͤmpfen, auf die wir bei jedem Schritt 
ſtießen. Das erſte, was wir thaten, war, daß wir uns nach einem 
feſten und trockenen Platz umſahen, um unſer Zelt ſo nahe als 
moͤglich an den großen Geyſern aufzuſchlagen. Waͤhrend dieſe 
Vorrichtungen getroffen wurden, gingen wir auf dieſem merkwuͤr— 
digen Boden umher, der unter unſern Fuͤßen zu zittern ſchien, und 
aus dem ein murrendes, rollendes Getoͤs, dem fernen Donner nicht 
unaͤhnlich, zu unſern Ohren drang. 

An einigen Stellen fanden wir einzelne Quellen, welche Dampf 
mit Waſſer vermiſcht auswarfen; an andern ſahen wir mehrere 
kleinere zuſammen gruppirt, aus denen bloß Dampf emporſtieg. 
An einer Stelle, wo ein ziemlich großer abgeſtumpfter oder oben 
platt gedruͤckter Huͤgel ſanft von der Ebene aus emporſtieg, war 
das Geraͤuſch am ſtaͤrkſten, und ein großes Baſſin auf dem Gipfel 
des Huͤgels zeigte uns, daß wir uns an dem vorzugsweiſe ſo 
genannten großen Geyſer befanden; uͤber der Erde war jedoch 
alles ſtill und ruhig. Zahl, Groͤße und Lage der verſchiedenen 
Quellen auf dieſem kleinen Raum, der nicht mehr als zwoͤlf Acres 
haͤlt, kann am beſten aus der nebenſtehenden Skizze entnommen wer— 
den, die mit Huͤlfe eines Taſchenkompaſſes aufgenommen wurde. 
Es find jedoch auf derſelben nur die Hauptquellen, welche Waſſer 
und Schlamm auswerfen, angegeben; die zahlloſen Hoͤhlungen und 
Spaltungen aber, welche nur Dampf ohne Waſſer ausſtoßen, weg— 
gelaſſen worden. 

Es war gegen 4 Uhr Nachmittags, als wir auf der Ebene an— 
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langten. Wer den Anblick, den wir hier hatten, nie genoſſen hat, 
kann ſich keinen Begriff von der Ungeduld machen, mit der wir 
einem jener großen Ausbruͤche entgegen ſahen, von denen einige 
unſrer Landsleute mit Bewunderung und Entzuͤcken Zeuge waren. 
Die Geſellſchaft welche uns unterwegs eingeholt hatte und kurz 
vor uns auf dem Schauplatz angekommen war, wartete mit der— 
ſelben Ungeduld auf einen Ausbruch eines dieſer ſiedenden Keſſel. 
Eine andere Geſellſchaft, die wir bereits hier fanden, ſagte uns, 
daß ſie, nach ungefaͤhr vierundzwanzigſtuͤndigem Warten, durch eine 
prachtvolle Eruption des großen Geyſers uͤberraſcht worden ſey, 
der eine große Waſſermaſſe in einer Saͤule bis zu ungefaͤhr 40 
Fuß Hoͤhe ausgeworfen habe, und obſchon dieß nur die Haͤlfte der 
Höhe war, bis zu welcher das Waſſer gewöhnlich zu ſteigen 
pflegt, ſo waren die Fremden doch mit dem genoſſenen * 
ſpiel zuftieden, und eben im Begriff abzureiſen. 

Der große Geyſer liegt, wie geſagt, auf einem Huͤgel, ber 
ſich bedeutend uͤber die Oberflaͤche der Ebene erhebt, und ſich vom 
Rande ſeines großen Baſſins, auf dem Gipfel, an bis auf hundert 
Fuß und daruͤber nach allen Seiten hin, in ſanftem Abhang in der 
Ebene verlaͤuft. In der Mitte des wie ein rieſiger Trichter geſtal— 
teten Baſſins befindet ſich eine Roͤhre oder Schacht, durch welche 
die Eruptionen und das ſiedende Waſſer zum Vorſchein kommen. 
Das Baſſin oder Becken dieſes Trichters iſt vier bis fuͤnf Fuß tief 
und gegen die Mitte hin etwas abſchuͤſſig. In dieſem Becken 
ſtand, als wir den Geyſer beſichtigten, das Waſſer bis auf andert— 
halb Fuß vom Rande, und da es immer hoͤher ſtieg, ſo verweilten 
wir, bis es uͤberfloß, was, wie man uns geſagt hatte, ein ſicheres 
Vorzeichen einer Eruption ſey, um ſo mehr, als ſich zugleich uͤber 
der Muͤndung der Roͤhre ein Blaſenwerfen oder Sieden des Waſſers 
bemerkbar machte. Die Temperatur des Waſſers im Baſſin war 
zu dieſer Zeit, ſo weit ich reichen konnte, um mein Thermometer 
einzutauchen, von 180° bis 190° Fahrenheit. 

Nachdem wir ziemlich lange in geſpannter Erwartung auf einen 
Ausbruch gewartet hatten, begann das Waſſer, zu unſerm großen 
Verdruß nach und nach immer mehr zu ſinken, bis endlich das 
Baſſin gaͤnzlich trocken lag. Ich hatte nun doch wenigſtens Gele— 
genheit das Baſſin und die Roͤhre zu meſſen, und fand daß das 
erſtere in ſeinem weiteſten Durchmeſſer 65 und in ſeinem ſchmaͤlſten 
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52 Fuß hielt; die größte Tiefe betrug ungefähr 4 Fuß. Die Röhre 
in der Mitte maß am obern und abhängigen breiten Theile 18 ¼ 
Fuß, und 16 am ſchmaͤlern Theile; doch verengt ſie ſich in gerin— 
ger Entfernung von der Mündung bedeutend, und ſcheint dann 
nicht mehr als 10 oder 12 Fuß im Durchmeſſer zu halten. 

Ihre Tiefe maß ich an zwei Seiten: an der einen fand ich 
67 und an der andern etwas mehr als 70 Fuß. Die Waͤnde der 
Roͤhre ſind glatt polirt, wahrſcheinlich wegen der beſtaͤndigen Fric— 
tion des Waſſers. Eben ſo glatt und eben iſt auch der Boden des 
Baſſins, der zum Theil ausſieht, als waͤre er von Achat, und ſo 
hart iſt, daß ich nicht im Stande war, ein Stuͤck mit dem Hammer 
los zuſchlagen. Es iſt ſchwer ſich einen Begriff zu bilden, wie dieſe 
geräumige, vollkommen ſenkrechte Röhre urſpruͤnglich geſtaltet ge— 
weſen ſeyn moͤge, und eben ſo wenig laͤßt ſich beſtimmen, ob die 
glatte Kruſte, mit der ſie uͤberzogen iſt, ſich auf einmal anſetzte, 
oder durch nach und nach erfolgende Ablagerung der kieſelhaltigen 
Subſtanz gebildet wurde. Der Ueberzug des Baſſins laͤßt ſich leich— 
ter erklaͤren, weil in dieſem das Waſſer ruhig ſtehen bleibt und mit— 
hin feine Kieſelerde ungeftört niederſchlagen kann; in der Röhre aber 
ſteigt es, fortwährend ſiedend bald höher, bald niedriger, oder 
ſpringt, von Dampf begleitet, aus derſelben hervor. Was aber 
die Loͤſung der Frage noch mehr erſchwert, iſt der Umſtand, daß das 
Waſſer des Geyſer vollkommen klar iſt und ohne chemiſche Opera— 
tion durchaus keinen Niederſchlag, dann aber nur den wenigſt-moͤg— 
lichen gibt. Man kann es Jahre lang in Flaſchen aufbewahren, 
ohne daß ſich der geringſte Bodenſatz zeigt. 

Es wirft ſich nun die Frage auf, wie eine ſolche Menge 
kieſelhaltiger Subſtanz ſich nicht nur in der Röhre und auf dem 
Boden des Baſſins, ſondern auch am Rande deſſelben anſetzen 
konnte und noch fortwaͤhrend anſetzt. Da der Rand, Eine Stelle 
ausgenommen, von dem heißen Waſſer nicht erreicht wird, ſo 
laͤßt ſich vermuthen, daß der vorhandene Niederſchlag von dem 
verdichteten Dampfe herruͤhrt, was die außerordentliche Zartheit 
des Anfluges um ſo wahrſcheinlicher macht. Der kieſelhaltige 
Ueberzug der ſich hier bildet, erſtreckt ſich uͤber den ganzen Rand 
und noch einige Schritte unterhalb deſſelben. Er beſteht aus klei— 
nen Knoͤpfchen, welche fo beiſammen ſtehen, daß fie wie Blumen— 
fohlföpfe ausſehen, oder auch hinſichtlich der Zuſammenſetzung, 
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nicht aber der Farbe, dem Hahnenkamm oder Amaranthus gleich— 
kommen. Dieſe Ablagerungen ſind von ſo zartem Gewebe, daß 
es uns gaͤnzlich unmoͤglich wurde, eine derſelben abzuldſen, ohne 
den ſchoͤnen kryſtalliſirten Anflug zu beſchaͤdigen, mit dem ſie be— 
deckt ſind. Mit der Zeit verhaͤrten ſie ſich jedoch und werden zu 
einem feſten braunen, inwendig weißen Kies. An der einen Seite 
des Randes des Baſſins, wo ſich ein Canal zum Ablaufen fuͤr 
das uͤberfließende Waſſer befindet, ſind dieſe kieſelhaltigen Kru— 
ſten, der fortwaͤhrenden Feuchtigkeit wegen, beſtaͤndig weich, ſo 
daß der daruͤberſchreitende Fuß ſie zertritt, und man ſie nicht ab— 
nehmen kann, ohne ſie ganz zu zerbrechen. Dieſer zarte Nieder— 
ſchlag iſt reine Kieſelerde, und kann mit Recht genannt werden, 
was er auch wirklich iſt: kieſelhaltiger Sinter, oder was mit 
andern Worten daſſelbe iſt: kieſelhaltiger Travertin. Der ein— 
zige Unterſchied der unter dieſen Namen wohlbekannten Subſtanz 
iſt, daß die eine ein Niederſchlag von Kieſel, die andere aber 
von Kalk iſt. 

Das aus dem Vaſſin abfließende Waſſer nimmt feinen Weg 
den Abhang des Huͤgels hinab, an deſſen Fuß es ſich in zwei 
Arme theilt, die ſich in den Huit-aa oder weißen Fluß ergie— 
ßen. Am Rande dieſer Fluͤßchen findet man die ſchoͤnſten und 
merkwuͤrdigſten Incruſtationen in Menge, die, gleich denen am 
Rande des Baſſins ſelbſt, ihre Entſtehung mehr dem Dampf und 
Schaum als dem Waſſer ſelbſt zu verdanken haben. Laͤngs der 
Ufer dieſer kleinen Fluͤſſe ſind alle Waſſerpflanzen, ſo wie das Gras, 
das hier waͤchſ't, mit Kruſten uͤberzogen, von denen einige ſehr 
ſchoͤn, aber auch fo zart find, daß es unmdoͤglich war, fie unver: 
letzt nach Reikiavik zu bringen. 

Gegenſtaͤnde aller Art, als Holz, Knochen oder Horn, fan— 
den ſich hier in einem verſteinerten Zuſtand, und ſo ſtieß ich 
unter andern auch am Rande des Waſſers auf ein Stuͤck gedruck— 
tes Papier, das mit ſeinen noch vollkommen leſerlichen Buchſtaben, 
eine duͤnne durchſichtige Kieſelplatte bildete, die jedoch, ſo wie 
ich fie aufheben wollte, in Stuͤcke zerfiel. Noch vor unferer Ab— 
reiſe zeigte mir der Gouverneur einen wollenen Strumpf und ein 
blaues Schnupftuch, die nach ſechsmonatlichem Liegen an dieſem 
Fluſſe ganz in Stein verwandelt worden, und ſo feſt waren, daß 
man ſie in die Hand nehmen konnte, ohne ſie zu zerbrechen; am 
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Schnupftuche waren die Muſter des Drucks und die urfprüngliche 
Farbe noch ganz ſichtbar. Noch muß ich bemerken, daß die Bet— 
ten dieſer Fluͤßchen bis zu ihrer Mündung in den Huit- qa mit 
einem weißen harten, marmoraͤhnlichen Steine uͤberzogen ſind. 
Wir hatten unterwegs einige Regenpfeifer und Strandlaͤufer 
geſchoſſen, die wir in dem Baſſin des großen Geyſer ſieden woll— 
ten. Sie wurden demnach gehdrig zugerichtet, und waren in die— 
ſem heißen Waſſer, deſſen Temperatur fortwährend zwiſchen 180° 
bis 190° F. wechſelt, binnen 20 Minuten vollkommen gahr geſot— 
ten. Der Dampf, der von dieſem und allen uͤbrigen Geyſern 
aufſteigt, hat einen merklichen, wiewohl nicht ſtarken Schwefel— 
geruch, und unſere Fuͤhrer meinten deßhalb, daß die Voͤgel ſo 
ſtark nach Schwefel ſchmecken wuͤrden, daß wir ſie nicht eſſen 
könnten. Mochte nun aber unſer Appetit zu ſtark, oder unſere 
Sinne abgeſtumpft ſeyn, kurz wir fanden nicht den geringſten 
Schwefelgeſchmack und ließen uns unſere Jagdbeute trefflich be— 
hagen. Ich fuͤllte eine Flaſche mit dem klaren Waſſer des Gey— 
ſer, das in dieſem Augenblick allerdings ziemlich ſtark nach Schwe— 
fel roch; obſchon ich fie aber ſchnell und feſt verſtopfte, fo hatte 
das Waſſer dieſen Geruch bei meiner Ankunft in England doch 
gaͤnzlich verloren, und es war bei der chemiſchen Pruͤfung, welche 
Herr Faraday, ſeinem ſpaͤter mitzutheilenden Schreiben zufolge, 
damit vornahm, kein Niederſchlag irgend einer Art zu erhalten. 
So merkwuͤrdig dieſe Umſtaͤnde auch immer ſeyn moͤgen, ſo 
kommen ſie doch nicht mit dem in Vergleich, was andere Rei— 
ſende uns von den ſeltſamen Eigenſchaften des Waſſers dieſer 
und anderer benachbarten Quellen erzaͤhlen, und was allerdings 
einem Wunder gleichkaͤme, wenn es wahr wäre. So berichtet Horres 
bow, daß wenn man von dieſem Waſſer in eine Flaſche fülle, fo ſey 
ſogleich eine ſympathetiſche Bewegung ſichtbar, wenn das Waſſer 
der Quelle unruhig zu werden anfange, und es ſiede dann zugleich 
mit dem Waſſer in der Roͤhre zwei- bis dreimal auf; wenn man 
im Augenblicke der Fuͤllung die Flaſche verſtopfe, ſpringe dieſe in 
Stuͤcke, ſobald eine Eruption ſtatt finde. Dieß iſt etwas Aehnliches 
als mit der Sympathie, welche man vor einigen Jahren zwiſchen den 
juͤngern Aepfelbaͤumen von der Goldpippins genannten Art, und den 
Altern Stämmen, von denen jene gepfropft worden waren, entdeckt 
haben wollte. Man behauptete naͤmlich, daß wenn jene Mutter⸗ 
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ſtaͤmme abftürben, fo folgten ihnen die jüngern nach, und dieſe 
Theorie erhielt ſich zum großen Verdruſſe der Pflanzenphyſiologen 
und zum groͤßten Vergnuͤgen der praktiſchen Gaͤrtner, bis man end— 
lich bewies, daß ſie grundlos ſey, und daß die jungen Goldpippins 
fortfahren zu bluͤhen, ohne ſich um das Abſterben der alten zu 
kuͤmmern. 

In geringer Entfernung von dem großen Geyſer bemerkte ich 
zwei Teiche mit dem herrlichſten klaren Waſſer, das ich noch je ge— 
ſehen; die Spiegelflaͤche dieſer Teiche wurde kaum durch ein leichtes 
Aufſieden getruͤbt; ein duftiger, kaum bemerkbarer Dampf ſchwebte 
uͤber dem Waſſer und verſchwamm dann in der Luft. Als ich mein 
Thermometer in einen dieſer Teiche tauchte, ſtieg das Queckſilber 
ſogleich auf 200°; fie find wenigſtens 40 Fuß tief; denn mindeſtens 
bis auf dieſe Tiefe konnten wir hinabſehen. Beide ſind durch einen 
ſchmalen Bogen oder Erhoͤhung von weißem Steine, dem aͤhnlich, 
welchen der Niederſchlag des Waſſers des großen Geyſer bildet, von 
einander getrennt, und dieß ſchien uns die Bruͤcke zu ſeyn, unter 
welcher die Waſſer beider Teiche mit einander in Verbindung flehen.. 
An vielen Stellen war es gefaͤhrlich, ſich dem Waſſer bis auf einige 
Fuß zu naͤhern, weil das Ufer uͤber den Teich hineinhing, unten 
hohl war und nur noch von den Verſteinerungen getragen wurde, 
welche gleich einer Mauer, ſo weit wir ſehen konnten, in das Waſſer 
des Teiches hinabſtiegen. Auch dieſe Kruſten waren weiß und be— 
ſtanden ohne Zweifel aus demſelben kieſelhaltigen Niederſchlag, wie 
die des Geyſer; betrachtete man ſie aber ſchraͤg, ſo hatten ſie unter 
dem Waſſer eine ſchoͤne azurblaue Farbe. In der Naͤhe dieſer klaren 
Teiche befanden ſich einige kleinere Pfuhle mit dunkelrothem 
Schlamme, deſſen Temperatur nur um wenige Grade niedriger war, 
als die des Waſſers der klaren Teiche. *) 


) Dr. Holland in feinem mediciniſch⸗chirurgiſchen Journale beſchreibt dieſe 
hoͤchſt merkwürdige Quelle folgendermaßen: „Ein Baſſin von nicht weni⸗ 
ger als 26 Fuß Länge und 8 oder 10° Breite iſt faſt bis zum Rande her: 
auf mit einem dem Sieden nahen Waſſer angefuͤllt. Der innere Theil 
dieſes Baſſins gewährt einen ſehr ſchoͤnen Anblick. Das Waſſer iſt außer⸗ 
ordentlich klar und durchſichtig, und geſtattet dem Auge, laͤngs der ſenk⸗ 
recht hinabſteigenden, ſtets mit einer vorragenden mannichfaltig geftal- 
teten Kruſte uͤberzogenen Seitenwaͤnde, in eine große Tiefe hinabzudrin⸗ 
gen. Das Baſſin iſt gegen feine Mitte von einem ſchmalen Bogen durch: 
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Waͤhrend wir die verſchiedenen Quellen, Brunnen und Kluͤfte 
des merkwuͤrdigen Bodens betrachteten, auf dem wir ſtanden, war— 
teten wir begierig auf die gewöhnlichen Anzeigen einer Eruption des 
Geyſer; allein weder waͤhrend des noch uͤbrigen Theils des Tages, 
noch waͤhrend der Nacht wollte ſich eine ſolche einſtellen. Das Baſ— 
ſin fuͤllte ſich, blieb voll und floß mehreremale uͤber; bei dieſer Ge— 
legenheit wurde jedesmal, gerade uͤber der Muͤndung der Roͤhre, ein 
heftiges Aufſieden ſichtbar, und einmal ſtieg ein Waſſerſtrahl drei 
bis vier Fuß hoch empor. 

Fruͤhzeitig am naͤchſten Morgen entledigte ich mich meiner Klei— 
der, um mich am Rande des Baſſins zu reinigen; mitten in dieſer 
Beſchaͤftigung fühlte ich eine ploͤtzliche Erſchuͤtterung der Erde, und 
hörte ein dumpfes unterirdiſches Getoͤſe, dem aͤhnlich, welches das 
Eis hervorbringt, wenn es bei Thauwetter krachend ſich ſpaltet, 
wobei das Baſſin plotzlich uͤberfloß. Ich hatte genug zu thun, um 
mich nur ſchnell vor dem Abbruͤhen mit einem Waſſer von 190° F. 
in Sicherheit zu bringen; aber eine Eruption wollte noch immer 
nicht erfolgen. Bei dieſer Gelegenheit und ſpaͤter bemerkte ich, daß 
einige Raben herbeikamen und ſich auf den Rand des Baſſins ſetzten, 
augenſcheinlich in der Abſicht, um ſich des aufſteigenden Dampfes 
zu erfreuen. 

Nachdem das Waſſer ſich wieder verlaufen hatte, unterſuchte 
ich zuvoͤrderſt eine Oeffnung dicht am Hügel, die meine Aufmerk— 
ſamkeit durch das anhaltende Geraͤuſch auf ſich gezogen hatte, das 
der Dampf, den ſie ausſtieß, erregte. Als ich naͤher hinzutrat, 
hoͤrte ich unmittelbar aus der Oeffnung und ſehr tief unter der Erde 
ein dumpfes Getös. Wegen ihrer Lage und Höhe am Abhange des 
Huͤgels oberhalb der gewoͤhnlichen Hoͤhe der uͤbrigen Quellen, und 
beſonders wegen der Gewalt, mit welcher der Dampf ausgeſtoßen 
wurde, zweifelte ich keinen Augenblick, daß dieß der große Rauch— 
fang des unterirdiſchen Laboratoriums ſey, den Sir John Stanley 
mit dem Namen des bruͤllenden Geyſer bezeichnet hat, obſchon 
er waͤhrend unſers Aufenthalts nur Dampf und kein Waſſer aus— 
ſtieß, aber doch immer fein Bruͤllen hbren ließ. Dieſe theilweiſe 


ſchnitten, der gänzlich aus Incruſtationen zu beſtehen ſcheint, die jedoch 
fo duͤnn find, daß man nicht wagen darf daruͤber zu gehen. Weder Be: 
ſchreibung noch Zeichnung vermag einen richtigen Begriff von der ganz 
eigenen Schönheit dieſes Gegenſtandes zu geben.“ 
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Aenderung feines Charakters läßt ſich leicht erflären, denn große 
Felſenſtuͤcke waren von der uͤberhaͤngenden Seite des Huͤgels in die 
Muͤndung gefallen und hatten ſie dergeſtalt verſtopft, daß ſich das 
Waſſer ohne Zweifel einen andern Ausweg geſucht hat, waͤhrend der 
Dampf noch immer durch die Zwiſchenraͤume der Felsſtuͤcke entweicht. 

Der eigenſinnige Geyſer blieb zu unſerm großen Verdruß auch 
dieſen ganzen Tag noch ruhig, mit Aus nahme von zwei oder drei 
Aufwallungen von vier bis fuͤnf Fuß Hoͤhe, von denen jede durch ein 
unterirdiſches Getoͤſe angekuͤndigt wurde. Gegen Abend ward in— 
deß unſere Aufmerkſamkeit nach einem andern Theile dieſer Gefilde 
gelenkt, wo eine große Oeffnung oder Schacht ſich befand, deren 
Rand mit der uͤbrigen Flaͤche faſt ganz auf gleicher Hoͤhe ſtand. 
Dieſen Schacht hatten wir fruͤher ganz ruhig geſehen, und wußten 
nicht, ob es ein ausgebrannter Geyſer oder ein neuer ſey. In einer 
Tiefe von 12 bis 14 Fuß ſahen wir zwar ſiedendes Waſſer, doch 
zeigte es keine Neigung hoͤher zu ſteigen. Zunaͤchſt zogen jetzt unſere 
Fuͤhrer unſere Aufmerkſamkeit dadurch auf ſich, daß ſie große Stuͤcke 
Erde und Raſen ausſtachen und ſie in den Schacht warfen. Sie 
ſchienen ihn dadurch zu einer Eruption herausfordern zu wollen, und 
da uns nichts erwuͤnſchter ſeyn konnte, als ſolch eine Erſcheinung, 
ſo halfen wir treulich mit. Bald darauf ſtieg auch ploͤtzlich und 
ohne das geringſte Vorzeichen eine Saͤule von Schlamm und Waſſer, 
ſchwarz wie Tinte, mit Bruchſtuͤcken des hineingeworfenen Raſeus, 
bis zu einer Hohe von ſechszig oder ſiebenzig Fuß, zehn bis zwoͤlf 
Minuten lang empor, worauf ſie ſich ſenkte und das Waſſer in den 
Schacht zuruͤckfloß, wo es ruhig in ſeiner vorherigen Tiefe ſtehen 
blieb.“) Die Maſſen Erde waren in Stücke zertheilt uud loͤſ'ten ſich 


) Dieſer Geyſer wird von Dr. Holland ſehr gut beſchrieben. „Der An: 
blick,“ ſagt er, „war wundervoll; wir ſahen eine maſſive Saͤule von 
Dampf und Waſſer mit furchtbarem Ungeſtuͤm und Getoͤs bis zu 
einer Höhe von 70 bis 80 Fuß aus dem Boden vor uns aufſteigen. 
Dieß war jedoch nur ein voruͤbergehendes Schauſpiel; das Waſſer, 
welches anfaͤnglich einen großen Theil der Saͤule bildete, nahm immer 
mehr ab, und war nach einigen Minuten gaͤnzlich verſchwunden. Das 
ungeſtuͤme Durchbrechen des Dampfes aber nahm zu, da der auflie— 
gende Druck beſeitigt war, und er ſtroͤmte nun mit einer Heftigkeit 
aus, daß er die Erde, durch welche er drang, zu zerreißen ſchien.“ 
Dr. Hollands mediciniſch⸗chirurgiſches Journal. 
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in dem Waſſer auf, das nicht fo klar war als das der übrigen Gey— 
ſer. Die Raſenſtuͤcke, welche emporgeworfen wurden, fielen wieder 
in den Schacht zuruͤck. 

Die Fuͤhrer ſagten, daß dieß ſeit laͤnger als einem Monate das 
erſtemal ſey, daß dieſer Geyſer wieder Waſſer habe ſteigen laſſen, 
weil Prinz Friedrich und fein Gefolge große Steine hineingeworfen 
und ihn verſtopft haͤtten. Eine vergleichungsweiſe ſo kleine Oeff— 
nung als dieſe und die des bruͤllenden Geyſer, mag ſich allerdings 
leicht durch große Steine verſtopfen laſſen, ſo daß nur noch der 
Dampf einen Ausweg findet; doch ließe ſich erwarten, daß das 
Waſſer ſich dann eine andere Mündung oͤffnen würde. Die Islaͤnder 
nennen dieſen von uns zu einer Eruption herausgeforderten Geyſer 
Strockr, was ſo viel heißt, als „der Schuͤttler oder Beweger,“ 
und ſeiner Lage zufolge bin ich geneigt zu glauben, daß es derſelbe 
ſey, den Sir John Stanley den Neuen Geyſer genannt hat. Von 
dem Rand oder Wall aber, der ihn Sir Stanley's Beſchreibung zu— 
folge einfaſſen ſoll, iſt kaum eine Spur mehr vorhanden. Bemer— 
kenswerth ift, daß ſich dicht bei dieſem Genfer ein leerer Schacht be— 
findet, der weder Waſſer noch Dampf aus wirft und um deſſen Rand 
ſich eine Art Wall, von Erde und Niederſchlag gebildet, erhebt. 
Es laͤßt ſich mithin recht wohl annehmen, daß waͤhrend des Zeit— 
raums von 45 Jahren durch irgend einen Krampf oder Einſinken der 
Erde der alte Schacht ſich ſchloß und ein neuer ſich aufthat. Sir 
John Stanley ſagt auch wirklich, daß ſein Neuer Geyſer vor dem 
Monat Junius 1789 (dem Jahr, in welchem er Island beſuchte) 
noch keinen heftigen Ausbruch, wenigſtens ſeit geraumer Zeit nicht, 
gehabt hatte, daß ſich aber im Junius in dieſem Theile von Island 
einige heftige Erdſtoͤße ſpuͤren ließen, durch welche ſehr wahr— 
ſcheinlich mehrere der mit dem Innern des Schachts in Verbindung 
ſtehenden Oeffnungen erweitert wurden und neue Waſſerquellen ſich 
in denſelben eroͤffneten. Es ſcheint keine Urſache vorhanden, warum 
dieſe ſiedenden Quellen nicht gleich den meiſten Vulcanen eine Zeit 
lang ruhen, oder die Stelle ihres Ausbruchs wechſeln ſollten, ſo 
wie die fließende Lava auch oft die alten Auswege verlaͤßt und 
ſich neue bricht; vorausgeſetzt, daß hier die auf beide zunaͤchſt wir— 
kende Kraft dieſelbe iſt. 

Waͤhrend wir der Thaͤtigkeit dieſes heftigen Geyſers zu— 
ſahen, der ſeinen Namen mit Fug und Recht fuͤhrt, weil 
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Gys ) fo viel bedeutet, als: mit Ungeſtuͤm hervorbrechen, wurde 
unſere Aufmerkſamkeit durch eine andere kleine brauſende Quelle, 
nicht weit von uns, angezogen, welche ungeheure Dampfſaͤulen 
ausſtieß. Ihre Waſſerſtrahlen ſtiegen jedoch nicht hoͤher als drei 
bis vier Fuß, kehrten aber ſo unausgeſetzt und regelmaͤßig wieder, 
daß wir nicht umhin konnten, das Zeitmaß genauer zu beſtimmen, 
wo ſich dann fand, daß jedesmal in Zwiſchenraͤumen von 20 bis 
30 Minuten eine Dampfſaͤule und ein Waſſerſtrahl hervorbrachen, 
von denen jeder ſelten laͤnger als vier Minuten anhielt. 

Dieſe außerordentliche Regelmaͤßigkeit dieſer kleinen Quelle, 
die ſich hierin vor dem großen Geyſer und dem groͤßeren Strockr ſo 
ſehr auszeichnet, koͤnnte faſt auf den Gedanken fuͤhren, daß ſie 
einen eigenen, von den uͤbrigen ganz verſchiedenen Dampfapparat 
haben muͤſſe. Dieſe „kleine wunderbare, unterhaltende Quelle,“ 
wie ſie ein engliſcher Reiſender ſehr paſſend nennt, wird der Kleine 
Strockr genannt. Ihre Exploſionen erfolgen durch eine kleine 
mit eben ſolchem Steine uͤberzogene Roͤhre, wie ſich auf dem Bo— 
den des Baſſins des großen Geyſer befindet, woraus man auf ihr 
Alter ſchließen kann; denn es läßt ſich nicht denken, daß ein Fiefel- 
haltiger Ueberzug dieſer Art, von Waſſer abgeſetzt, in welchem 
man nur mit Mühe Spuren von Kieſelerde entdeckt, in einem kur— 
zen Zeitraum eine ſo feſte Geſtalt annehmen koͤnnte. Der kleine 
Strockr liegt an der Spitze von etwa einem Dutzend kleiner Quellen, 
von denen nur zwei Waſſer auswarfen, und dieſe nicht hoͤher als 
zwei oder drei Fuß; Dampf aber ſtroͤmte ununterbrochen aus allen, 
ſo daß es ſchien, als befaͤnden ſich hier die Sicherheitsventile dieſer 
großen Dampfmaſchine. Die Temperatur dieſer Quellen war nahe 
an 210° F. 

Gerade unter dem Laugerfell und dem Abhange, wo ich ver— 
muthete, daß der bruͤllende Geyſer verſtopft worden ſey, befindet 
ſich eine große Anzahl Schlammquellen von rother, grauer und 
brauner Farbe, von einer Temperatur von 195°, aus denen ſehr 


) Der Biſchof oder Rector von Skalholt ſagte Herrn Joſeph Bankes, 
daß dieſes Wort von giosa — emovere, ebullire abgeleitet werde. 
Dem iſt fo, doch iſt die Ableitung nicht einleuchtend. Das Praͤſ. iſt 
gys, Prater. gaus, Infin. giosa. Dietionariolum Islandieum Geor- 
gii Hickasii ete, 
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wenig Dampf aufſtieg. Es find hier fo viele Hoͤhlungen beiſammen, 
und der Boden ſchien ſo duͤnn zu ſeyn, daß es ein unangenehmes 
Gefuͤhl erregte, wo nicht gefaͤhrlich geweſen waͤre, lange auf ihm 
zu verweilen. Von dem Huͤgel des großen Geyſer ſind jene Hoͤhlun— 
gen durch eine kleine Schlucht getrennt, deren Abhang zunaͤchſt der 
Schlammquellen aus Thonerde von einer gelblichen oder Ocherfarbe, 
dem Anſcheine nach eine Art eiſenhaltigen Thons, beſteht. Der Ab— 
hang vom Rande des Baſſins an bildet die andere Wand der Schlucht. 

Der 4 Auguſt ging ſo wie der vorhergegangene Tag voruͤber, 
ohne daß der große Geyſer ein Zeichen der Thaͤtigkeit von ſich ge— 
geben haͤtte. So verdrießlich uns dieß auch immer war, ſo hatten 
wir uns doch ſo feſt vorgenommen, eine Schauſtellung ſeiner Kraft 
mit anzuſehen, daß wir feſt beſchloſſen, nicht eher von der Stelle 
zu gehen, als bis uns dieſe Gunſt zu Theil geworden, obſchon wir 
mit unſerm Mundvorrathe faſt zu Ende waren, und ſich nicht ab— 
ſehen ließ, woher wir etwas Genießbares nehmen ſollten. Eine 
norwegiſche Magd, die Herr Knudtzon mitgenommen hatte, war 
noch begieriger auf eine Exploſion als wir, denn ſie blieb die ganze 
Nacht auf, um ja den Augenblick nicht zu verſaͤumen. Gegen drei 
Uhr Morgens, als wir eben feſt ſchliefen, weil auch wir, von 
dem unterirdiſchen Getoͤs ermuntert, welches ſich hoͤren ließ, einen 
Theil der vergangenen Nacht wach geblieben waren, trat die Magd 
plotzlich in das Zelt und weckte uns mit den Worten, daß das un: 
ausgeſetzt fortdauernde Getoͤs und das heftige Ausſtoßen des Dam— 
pfes wohl ohne Zweifel einen Ausbruch erwarten laſſe. Wir wa— 
ren natuͤrlich ſogleich auf den Beinen, ſahen jedoch, als wir an 
Ort und Stelle kamen, nur einige Waſſerſtrahlen von unbedeutender 
Hoͤhe emporſteigen. Schon glaubten wir unſere Erwartung aber— 
mals getaͤuſcht, als ploͤtzlich, mit gewaltiger Kraft, eine volle 
Dampf- und Waſſerſaͤule hervorbrach; das Waſſer ſtieg, unſerer 
Schaͤtzung nach zwiſchen 70 und 80 Fuß hoch empor. Es muß in— 
deß bemerkt werden, daß dieſe Angabe nur auf Vermuthung beruht, 
da der herauswalleude Dampf die Waſſerſaͤule gewoͤhnlich bis zur 
Spitze hinauf einhuͤllte, ſo daß man ſie kaum ganz uͤberblicken, und 
alſo auch noch viel weniger mit einiger Gewißheit meſſeu konnte; 
doch bin ich feſt uͤberzeugt, daß die angegebene Hoͤhe nicht uͤber— 
trieben iſt. Es muß hier bemerkt werden, daß die hervorquellenden 
Wolken, welche ich, dem gemeinen Sprachgebranche zufolge, Dampf 
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genannt habe, nicht jener reine und ungemiſchte Dampf find, welcher 
ſich im eingeſchloſſeneu Raum in Feuchtigkeit verwandelt, und in 
freier Luft, gleich dem aus den Keſſeln der Dampfmaſchinen ent- 
weichenden, verfliegt, ſondern daß er hier ſtets von einer Art Rauch 
und Schaum von dem ſiedenden Waſſer begleitet iſt, welche einige 
Zeit brauchen, um zu verfliegen und dann die Atmoſphaͤre wieder 
rein ſehen zu laſſen. 

Kaum war die Eruption voruͤber und das Waſſer in den Schacht 
zuruͤckgeſunken, ſo kamen auch ſchon die Voͤgel Odins herbei und 
ſetzten ſich, vom Winde ab, auf den Rand des Baſſins vor den 
noch immer aufſteigenden Dampf, waͤhrend wir kaum zwanzig Schritt 
ihnen gegenüber ſtanden. Ich konnte von unſerm Führer nicht 
herausbringen, ob dieſer Vogel hier zu Lande einen heiligen Charak— 
ter habe; ſo viel iſt jedoch gewiß, daß ſein Erſcheinen fuͤr eine 
ſchlimme Vorbedeutung gilt. Sein ungewoͤhnliches Zutrauen zu 
den Menſchen iſt wahrſcheinlich ein Beweis, daß er von dieſen nicht 
belaͤſtigt wird. Einen weitern Beleg hiefuͤr gibt der Umſtand, 
daß einer von unſerer Geſellſchaft einſt in eine große Menge von 
Raben, die ſich gar nicht ſcheu zeigten und ſich unfern von uns in 
der Bucht von Reikiavik niederſetzten, ſeine Flinte abfeuerte und 
einen erlegte, worauf die uͤbrigen ſo vorſichtig wurden, daß es 
ganz unmoͤglich war, ihnen noch einmal nahe zu kommen. Die 
Landleute geben ſehr auf dieſe Voͤgel Acht, ſcheinen ſich aber doch 
zu ſcheuen, fie zu toͤdten, obſchon fie die größten Feinde des Land— 
manns ſind, dem ſie die neugebornen Laͤmmer anfallen und im Win— 
ter die Haͤuſer umſchwaͤrmen und alles forttragen, deſſen ſie nur 
immer habhaft werden koͤnnen. Der islaͤndiſche Rabe iſt weit 
größer und ſtaͤrker, als fein Geſchlechts verwandter in den ſuͤdlichern 
europaͤiſchen Gegenden. 

Sir John Stanley ſagt, daß waͤhrend er ſich in dieſer merk— 
wuͤrdigen Gegend befand, alle zwei Stunden ein Ausbruch des 
großen Geyſers erfolgte. Als der, von dem hier die Rede iſt, vor— 
uͤber war, dauerte es vier Stunden, bis wir das Vergnuͤgen hatten, 
einen zweiten zu ſehen, und dieſer trieb das Waſſer nur 10 bis 12 
Fuß hoch empor, worauf es ſich ſogleich wieder ſetzte. Eine 
Stunde ſpaͤter ſtellte ſich ein dritter von ungefaͤhr 30 Fuß Hoͤhe ein, 
der etwa zehn Minuten anhielt. Zwei Stunden ſpaͤter, alſo gegen 
11 Uhr, wurde das Steigen des Waſſers im Baſſin und das Auf— 

ſieden 
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ſieden im Schacht wahrgenommen worauf ſchnell ein vierter Auge 
bruch erfolgte, welcher das Waſſer ebenfalls wieder gegen 30 Fuß 
hoch empor trieb. 

Die nachſtehende Skizze iſt die beſte Darſtellung welche ich 
von dieſem großartigen Naturſchauſpiel zu geben vermag, und die 
Wahrheitsliebe erheiſcht, zu bekennen, daß ich ſie hauptſaͤchlich 
aus dem Gedaͤchtniß entwarf, aus dem ein Gegenſtand dieſer Art 
fi) nicht ſobald verwiſcht. Der Beſchauer iſt von dem unaufhor: 
lichen Getoͤs und der Schnelligkeit, mit welcher dieſe ungeheure 
Waſſerſaͤule emporgetrieben wird, zu uͤberraſcht und betaͤubt, als 
daß er, ſo ganz unvorbereitet, eine treue Zeichnung von dem mannich— 
fachen Geſtaltenwechſel entwerfen koͤnnte, den Dampf und Waſſer 
annehmen. Das von Georg Mackenzie gegebene Gemaͤlde zeigt 
nichts als eine große Dampfmaſſe, woraus ich ſchließe, daß er die 
Erſcheinung an einem windſtillen Tage ſah. 


Da nun unſre Neugierde geſtillt, unſre Lebensmittel faſt er— 


ſchoͤpft und wir alle durch ein dreitaͤgige Reiſe und einen Aufent— 
Reſſen und Länderbeſchreibungen. VIII. 8 
(Island.) 
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halt von zwei Nächten unter dieſen ſiedenden Quellen ziemlich er— 
muͤdet waren, ſo dachten wir an den Ruͤckweg. Der Sohn des 
Biſchofs ging uns mit gutem Beiſpiele voran, indem er zuerſt 
aufbrach. 

Ich fühlte indeß ein großes Verlangen den Hecla zu beſteigen, 
der mit feinen drei in Schnee begrabenen Spitzen fo majeſtaͤtiſch 
vor uns lag, als der dreizackige Parnaſſus. So ungern ich mich 
auch von meinen Gefaͤhrten getrennt haͤtte, ſo konnte doch nur die 
gaͤnzliche Unausfuͤhrbarkejt meines Wunſches mich von demſelben 
zuruͤckbringen, da zu einem ſolchen Unternehmen eigene Vorberei— 
tungen und erfahrene Fuͤhrer erforderlich ſind. Dabei hatte ich in 
meiner Begierde ganz vergeſſen, daß der letzte Laib Brod verzehrt 
war, bevor wir die Geyſer verließen. Alles wohl uͤberlegt, lohnte 
es wohl auch der Muͤhe und Gefahr nicht, ein mit Schnee bedecktes 
Gebirg zu erklimmen, wo ſonſt nichts zu ſehen war. Zudem ent— 
muthigen die umwohnenden Leute jeden, der den Verſuch wagen 
will. Als der franzoͤſiſche Doctor, deſſen in der Einleitung gedacht 
wird, den Hecla beſteigen wollte, ſagte man ihm, daß dieß der 
Eingang zur Hölle ſey, wo man den Teufel geſchaͤftig ſehe, die 
Seelen aller derer hinab zu ſchaffen, welche in der Schlacht gefallen 
ſeyen. Herrn Joſeph Banks erzaͤhlte man, daß das Gebirg von 
einer Menge ſeltſamer, ſchwarzer, den Kraͤhen ähnlicher Vögel 
mit eiſernen Schnaͤbeln bewacht werde, mit denen ſie jeden, der 
in ihr Gebiet eindringe, ſehr unſanft empfingen. Herr Banks fand 
eben ſo, wie der franzoͤſiſche Reiſende, das Gebirg auf zwei Meilen 
weit mit Schlacken, Bimsſteinen und Aſche umgeben. Als man 
den Gipfel erreichte, deſſen Hoͤhe nach einem von Ramsden verfer— 
tigten Barometer auf 5000 Fuß“) angegeben wurde, war die 
Kaͤlte außerordentlich groß, und die Kleider der Reiſenden ſo mit 
Eis uͤberzogen, daß ſie, ihrem eigenen Ausdruck zufolge, „von Steif— 
leinwand zu ſeyn ſchienen.“ Da eben nichts weiter zu ſehen war, 
ſo hatten ſie keine Luſt, ſich laͤnger aufzuhalten. Sir George 
Mackenzie klimmte durch Dampf und über Aſche empor, erreichte 
den Gipfel, fand dort einen kleinen mit Schnee gefuͤllten Krater, 


) Spaͤtere Beobachtungen geben die Höhe auf etwas weniger als 
4500 Fuß an; die von Sir John Stanley veranſtaltete Meſſung er⸗ 
gab aber nur 4300 Fuß. 


ä Ve 


115 


ſah ſich, als der Himmel heiterer geworden war, ein wenig um, und 
ſtieg wieder herab. Alles dieß wohl erwogen, konnte ich mich uͤber 
meine getaͤuſchte Hoffnung leicht zufrieden geben, wenn ich bedachte, 
daß ich wahrſcheinlich nur wenig Vergnuͤgen gefunden und mir 
große Beſchwerden erſpart hatte. Der einzige Gewinn waͤre ge— 
weſen, daß ich hätte ſagen konnen: „Auch ich war auf dem Hecla!“ 
und daß dieſes Buch um einige Seiten ſtaͤrker geworden waͤre. 

Nachdem ich nunmehr eine kurze Beſchreibung deſſen gegeben 
habe, was ich auf der Ebene der Geyſer ſah, moͤgen jetzt noch 
einige Bemerkungen folgen, die ſich mir hinſichtlich dieſes inter— 
eſſanten Gegenſtandes aufdraͤngten. Es ſcheint vorherrſchende Mei— 
nung zu ſeyn, daß die treibende Kraft des großen Geyſers, ſie moͤge 
nun ſeyn, welcher Art ſie wolle, ſeit einigen Jahren abgenommen 
habe. Dieß iſt nun freilich ein Punkt, der ſich, ohne naͤhere und 
haͤufigere Beobachtungen als die bis jetzt angeſtellten, ſchwer be— 
ſtimmen laͤßt. Aus der Hoͤhe der Waſſerſtrahlen laͤßt ſich kein Schluß 
ziehen, da dieſe an verſchiedenen Tagen und oft ſogar auch an einem 
und demſelben Tage ſehr verfihieden iſt. Eine Vergleichung der 
verſchiedenen Male, welche die Quelle in einer gegebenen Zahl von 
Stunden ſpielte, oder der verſchiedenen Hoͤhen, welche die Waſſer— 
ſaͤule jedesmal den Beobachtungen der verſchiedenen Reiſenden zu— 
folge erreichte, wuͤrde wenig oder nichts beweiſen. Wollten wir 
dieſe Angaben als entſcheidende Gruͤnde gelten laſſen, ſo ſpraͤche 
der Schluß, der ſich aus meinen eigenen Beobachtungen im Vergleich 
mit denen fruͤherer Reiſenden ziehen ließe, zu Gunſten der Meinung 
von der Kraftabnahme. Hinſichtlich der Hoͤhe der Waſſerſaͤule, 
werden ſicher nicht zwei Perſonen, welche der Erſcheinung zu gleicher 
Zeit beiwohnen, gleicher Meinung ſeyn. Es iſt auch in der That 
faſt unmöglich, die Höhe eines fluͤſſigen, in einer ſteten ſchwanken— 
den Bewegung begriffenen Koͤrpers mit den Angen richtig zu ſchaͤtzen. 
Unſre geſammte Reiſegeſellſchaft war darin einig, daß die Waſſer— 
ſaͤule bei der ſtaͤrkſten Eruption des großen Geyſer nicht über SO Fuß 
hoch geſtiegen ſey, waͤhrend andere Reiſende dieſe Hoͤhe folgender— 
maßen angeben: b 

Olafſen und Povelſenn . 360 Fuß. 

en a ie 

Sir John Stanley (mittelft eines Quadranten)? 96 — 

Dr. Pooflfer rr „100 — 

8 * 
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Sir George Mackenzie 90 — 

nn I RE #50 Pa 
Die erftere Angabe ift eine arge Uebertreibung, und die letztere nicht 
ganz wahrſcheinlich. Dr. Hooker mag bei ſeiner Hoͤhenſchaͤtzung 
durch den Dampf irre gefuͤhrt worden ſeyn, der mit der Waſſer— 
ſaͤule ſtets emporſteigt und den groͤßten Theil derſelben einſchließt. 
Nimmt man von den uͤbrigen drei Reiſenden die Durchſchnittszahl, 
fo haben wir 92%, oder, wenn meine Angabe von 80 Fuß mitge— 
rechnet wird, 86. 2 durchſchnittliche Hoͤhe, was mohl der Wahr— 
heit am naͤchſten kommen duͤrſte. Der Umſtand, daß Herr Baine, 
der Herrn John Stanley begleitete, die Hoͤhe der Waſſerſaͤule 
mittelſt eines Quadranten ſehr ſorgfaͤltig nahm und 96 Fuß als die 
größte fand, ſcheint freilich jeder weitern Vermuthung Schranken 
zu ſetzen. Hinſichtlich der Angabe von Olafſen und Povelſen aber 
behaupte ich geradezu, daß fie unrichtig ſey; denn obſchon mir in 
der Hydrodynamik keine Theorie bekannt iſt, durch welche der 
aͤußerſte Hochpunkt, den eine ſolche Waſſerſaͤule erreichen koͤnnte, 
beſtimmt wird, ſo weiß ich doch, daß, angeſtellten Verſuchen zu— 
folge, keine auf das aus einer Roͤhre aufſteigende Waſſer wirkende 
Kraft, ſo groß ſie auch ſeyn mag, daſſelbe bis zu einer Hoͤhe von 
90 Fuß emporzutreiben vermag. Die Waſſerkuͤnſte in Verſailles 
3. B. ſpielen nur SO Fuß hoch, und die doppelte, in Anwendung 
gebrachte Druckkraft vermochte nicht den Strahl 90 Fuß hoch zu 
treiben. 

Drei Dinge ſcheinen einer aufſteigenden Waſſerſaͤule entgegen 
zu wirken: der erhoͤhte Widerſtand der Luft, wegen ihrer vermehr— 
ten Geſchwindigkeit oder Kraft; — die Zertheilung der Saͤule in 
Schaum und Flugwaſſer, waͤhrend ihres Aufſteigens; — und end— 
lich die Schwere des Waſſers ſelbſt, da jede Waſſerſchicht auf die 
unter ihr liegende druͤckt. Wenn nun aber durch Erfahrung der 
Satz aufgeſtellt und beſtaͤtigt iſt, daß 90 Fuß als das Maximum 
anzunehmen ſind, was laͤßt ſich dann von den Waſſerſtrahlen des 
Neuen Geyſers ſagen, welche, der Meſſung Sir John Stanley's 
zufolge, eine Hoͤhe von 132 Fuß erreichen ſollen? — nichts als, 
daß, da ſie nicht gleich denen des großen Geyſer mit Huͤlfe des 
Quadranten gemeſſen wurden, die Hoͤhenbeſtimmung unzuverlaͤſſig 
ausfallen mußte, weil der duͤnne Strahl ſich bei der großen Schnel— 
ligkeit mit der er emporgetrieben wurde, gegen ſeine Spitze zu in 
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mehrere kleine Strahlen zertheilte. Sir John Stanley loͤst indeß 
die Frage ſelbſt, indem er von den Geyſeru ſagt: „Nirgendwo bietet 
die Natur etwas das ihnen gleich kaͤme, und ſelbſt die Kunſt hat 
durch die Anlage der Waſſerkuͤnſte von Verſailles nichts hervor— 
gebracht, was ſich mit den Geyſern meſſen konnte.“ — „Nur die 
lebhafteſte Einbildungskraft, ſagt er ferner, vermag ſich einen 
Begriff von dem Getoͤſe zu bilden, mit dem dieſe Waſſermaſſen 
ihren Kerker durchbrechen, und ſich auszumalen, was ich nicht 
im Stande bin zu beſchreiben — die glänzenden Farben, den reinen 
Schaum, den ſchnellen Wechſel und die mannichfachen Geſtalten, 
in denen der Dampf, der die Atmoſphaͤre erfuͤllt, ſich in Wolken 
bildend, dahin rollt.“ 

Wenn es wahr iſt, was von Troil ſagt, daß ſehr oft Quellen 
ſich ſchließen und andere an ihrer Stelle ſich aufthun, wenn, wie 
er zu glauben geneigt iſt, alle Quellen im ganzen Umkreis der Ebene 
aus einem und demſelben großen Waſſerbehaͤlter entfpringen, fo 
iſt es keineswegs unwahrſcheinlich, daß die Kraft der Ausbruͤche des 
großen Geyſer und die Zahl der Eruptionen ſelbſt ſich vermindern, 
weil jede neue Oeffnung, gleich einem Sicherheitsventil an einer 
Dampfmaſchine, einen neuen Theil des Dampfes entweichen laͤßt. 
So weit unſre Beobachtungen reichten, konnten wir indeß keinen 
weitern Zuſammenhang zwiſchen den Eruptionen der verſchiedenen 
Quellen entdecken, als daß wir bemerkten, daß wenn eine von ihnen 
ſchwach ging, dieſer Zuſtand ſich uͤber alle erſtreckte, und daß vor 
dem Ausbruch des großen Geyſer alle kleinen Quellen in großer 
Thaͤtigkeit waren, als ob die unterirdiſchen Feuer zu irgend einem 
großen Werk aufgeſchuͤrt wuͤrden. 

Wenn wir indeß annehmen, daß alle dieſe Geyſer und Oeff— 
nungen, welche beſtaͤndig Dampf ausſtoßen, mit einem großen 
Waſſerbehaͤlter in Verbindung ſtehen, von welchem dieſer Dampf 
ausgeht, fo muß eben dieſes Entweichen des Dampfes durch fo 
viele Oeffnungen zur Folge haben, daß er auch mit geringerem 
Druck auf eine jede Quelle wirkt, mithin auch ſeltner Waſſer— 
ſtrahlen aus den Roͤhren oder Schachten hervortreibt, und wahr— 
ſcheinlich ſind dieſe zahlreichen Sicherheitsventile die Mittel, durch 
welche eine Kataſtrophe verhuͤtet wird, die durch das Verſtopfen 
einer der groͤßern Quellen herbeigefuͤhrt werden koͤnnte, naͤmlich 
ein allgemeines Zerberſten dieſer durchhoͤhlten und zitternden Erd— 
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kruſte, aus der alle jene Quellen hervorſpringen, und wodurch daun 
wahrſcheinlich die ganze Ebene in einen See mit ſiedendem Waſſer 
verwandelt wuͤrde. 

Die Kraft der Eruption des Strockr, wenn dieſe Quelle mit 
Raſen und Erde verſtopft wird, wuͤrde ſich ſicher an einer andern 
Stelle einen Ausweg bahnen, waͤre der Dampf nicht maͤchtig genug, 
ſich ſeinen Schacht wieder frei zu machen. | 

Der bruͤllende Geyſer Stanley's dagegen, obſchon er, wie 
bereits geſagt, noch immer ein gewaltiges Geraͤuſch, dem großer 
Blaſebaͤlge in einem Schmelzofen aͤhnlich, hoͤren laͤßt, iſt von 
den großen Steinen und der Erde, welche von dem daruͤber emporragen— 
den Huͤgel in denſelben gefallen ſind, ſo gaͤnzlich verſtopft, daß er 
aufgehört hat, Waſſerſtrahlen auszuſtoßen, und wenn noch ferner 
Erde und Steine in ihn hinabſtuͤrzen, ſo muß die Gewalt des Dam— 
pfes ſich nach einer andern Seite hin Bahn brechen. Ich ſpreche 
von dem Dampf als der naͤchſten Urſache aller dieſer merkwuͤrdigen 
Eruptionen von heißem Waſſer, weil ſich in der That keine andre 
denken laͤßt. In dem Augenblick, wo der Reiſende dieſen Boden 
betritt, ſieht, hoͤrt, fuͤhlt und riecht er ihn; letzteres zwar nicht 
ſtark, doch hinreichend genug, um ſich zu uͤberzeugen, daß ihm ein 
kleiner Antheil von Schwefel beiwohnt. 

Die durch die Elaſtizitaͤt des Dampfes gegebene treibende 
Kraft wird noch bedeutend erhoͤht durch die Richtung, die Glaͤtte 
und die Form der Cylinder. Wie dieſe Eigenſchaften mitgetheilt 
wurden, und was unter der Erde vorgeht, darüber konnen wir uns 
nur in ſinnreichen Vermuthungen erſchoͤpfen, ohne jedoch zu irgend 
einer Gewißheit zu gelangen. Wir koͤnnen Grundriſſe und Dia⸗ 
grammen auf das Papier werfen, hieher Waſſerbehaͤlter und dorthin 
unterirdiſche Hoͤhlen zur Aufnahme des Dampfes ſetzen; — wir 
konnen uns Roͤhren, Schluchten und Spalten im Felſen, zu Ablei- 
tung deſſelben denken, was alles vollkommen geeignet iſt, die Wir— 
kung hervorbringen, die wir uͤber der Erde ſehen; aber wenn wie 
fragen, wo das Feuer ſeinen Sitz hat, welches das Waſſer zum 
Sieden bringt, und den Dampf erzeugt, ſo wird niemand ſich 
finden, der es wagte, eine Stelle jenem Element auweiſen zu wollen, 
welches Sir Humphey Davy „das unausloͤſchliche Feuer in dem Labo⸗ 
ratorium der Natur“ nennt, jene Urkraft, welche Gebirge empor— 
hebt, fie zwingt, rothgluͤhende Lava aus zuwerfen, welche tiefe 
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Spalten in der Oberfläche der Erde offnet, und die Quellen der 
Genfer mit ſiedendem Waſſer und Dampf verſieht. 

Eines iſt jedoch gewiß: Feuer kann nicht ohne Brennſtoff 
beſtehen, und Feuer verzehrt den Brennſtoff, der es naͤhrt. Wo 
alſo muͤſſen wir den Vorrath von Brennſtoff ſuchen, der die Geyſer 
ſeit 600 Jahren, wie wir aus geſchichtlichen Erinnerungen wiſſen, 
und vielleicht noch eine zehnmal laͤngere Zeit hindurch in Thaͤtigkeit 
erhielt? Hier erhebt ſich die Frage, ob daſſelbe Feuer, welches den 
Dampf der Geyſer erzeugt, auch die Lavaſtroͤme ſchmelzt, welche 
von dem Hecla herabfließen. Die Vermuthung ſpricht dagegen. 
Der Hecla iſt ſeit laͤnger als 60 Jahren unthaͤtig geblieben, und 
war mehr als 70 Jahre vor ſeinem letzten Ausbruch, im Jahr 
1772, ruhig. Ueberdieß gibt es eine Menge von Vulcanuen, welche 
Jahrhunderte hindurch ganz erloſchen waren, weil der Vorrath 
von Brennſtoff ſich wahrſcheinlich erſchoͤpft hatte. 

Woher nun, muß man fragen, kann dieſer augenſcheinlich 
unerſchoͤpfliche Vorrath von Brennſtoff, der den Brand durch ſo 
viele hundert, ja vielleicht tauſend, Jahre hindurch ununterbrochen 
naͤhrt, und die Geyſer mit Dampf verſieht, wahrſcheinlicher Weiſe 
kommen? — Welch andere Quelle koͤnnen wir annehmen, als das 
Centralfeuer der alten Philoſophen, welches die neuern in ihrer 
hoͤhern Weisheit ausloͤſchen zu muͤſſen glaubten, das aber durch 
den ausgezeichneten Sir Humphry Davy wieder ins Leben gerufen 
wurde; durch ihn, der nach tiefer und reifer Ueberlegung ſich ver— 
anlaßt fand, die chemiſchen Agentien, auf die er ſich einſt ſtuͤtzte — 
die neu entdeckten Metalle der Erde, die Alkalien und Schwefel— 
kieſe — wieder aufzugeben und die faſt zur Gewißheit erhobene 
Exiſtenz eines fluͤſſigen Centralfeuers in dem „Laboratorium der 
Natur“ anzunehmen. — Doch weg mit aller Speculation, die zu 
wenig oder nichts Genuͤgendem führt. 

Eben als ich im Begriff ſtand von Liverpool abzureiſen, erhielt 
ich einen Brief von meinem Vater, mit einem Einſchluß von Herrn 
Murchiſon, Mitglied der geologiſchen Geſellſchaft, wovon Nachſtehen- - 
des ein Auszug iſt: 
„Am 11 Junius 1834. 

„Ich hatte mir ſchon ſeit laͤngerer Zeit vorgenommen, Ihren 
Hrn. Sohn, der in Begriff ſteht nach Island zu gehen, zu bitten, 
uns doch wo moͤglich bei ſeiner Ruͤckkehr genaue Nachricht uͤber einen 
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ganz eigenen Vorfall mitzubringen, der mir von Lord Stuart de 
Rothſay mitgetheilt wurde, und uͤber den wir Geologen Aufklaͤrung 
zu erhalten wuͤnſchen. Als Lord Stuart im vergangenen Herbſt 
in Island war, ging das Pferd von einem ſeiner Begleiter verloren, 
ohne daß man wußte, wo es hingekommen war. Nach ſeiner Ruͤck— 
kehr nach England erhielt der Lord ein Schreiben von dem Gouver— 
neur von Island, in welchem dieſer den hoͤchſt merkwuͤrdigen Um— 
ſtand meldet, daß die Knochen des erwaͤhnten Pferdes, 
von den Geyſern ausgeworfen worden ſeyen, in welche 
es mithin gefallen ſeyn mußte, ohne daß man etwas davon ge— 
merkt hatte. 

„Iſt dieß keine Fabel, ſo waͤre es ſehr zu wuͤnſchen, daß Herr 
Barrow jun, einen Theil dieſer Knochen, wenn fie anders noch 
zu haben find, mitbraͤchte und fie der geologiſchen Geſellſchaft vor— 
legte, um ſich zu uͤberzeugen, welche Wirkungen auf thieriſche und 
knochige Stoffe durch das Sieden in einem unterirdiſchen Behaͤlter 
mit kieſelhaltigem Waſſer hervorgebrachte wurden.“ 

Ich ſaͤumte nicht, den Inhalt dieſes Schreibens gleich nach 
meiner Ankunft in Island Herrn Krieger mitzutheilen, der mir 
ſagte, daß dieß ein Mißverſtaͤndniß ſey, und daß er nur geſchrieben 
habe, daß das Pferd in eine der Quellen gefallen, und ein Theil 
ſeines Fußes von einem Bauer geſehen worden ſey. Der Brief des 
Gouverneurs, den Lord Stuart mir ſpaͤter im Auszug mittheilte, 
ſagte auch wirklich nur: „On a trouve un pied du pauvre cheval 
que vous avez perdu aupres du Geiser; il a été abime dans 
eau bouillante.“ ) Ich nahm mir num vor, nähere Unterſuchun— 
gen anzuſtellen. 

Wir erreichten die Ebene der Geyſer gerade in dem Augen— 
blick, als ein Daͤne Namens Smith mit ſeiner Geſellſchaft ſich 
zum Aufbruch anſchickte. Da er ſich zu Reikiavik befand, als von 
dem erwähnten Vorfall die Rede war, fo zeigte er mir den ſiedenden 
Schlammpfuhl, in welchen das Pferd des Lords ſtuͤrzte und auf den 
er durch denſelben Fuͤhrer aufmerkſam gemacht worden war, der den 
Lord und ſeine Geſellſchaft begleitet hatte. Es war eines jener 
Baſſins von einer dem Siedpunkt nahen Temperatur und mit einem 


*) Man hat einen Fuß des armen Pferdes gefunden, das Sie bei dem 
Gepſer verloren haben; es war in das ſiedende Waſſer geſtuͤrzt. 
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durch grauen Schlamm ſo verdickten Waſſer gefüllt, daß der durch 
daffelbe dringende Dampf fortwährend Blaſen aufwarf. 

Nach den Knochen des Pferdes in dieſem Schlamm zu ſuchen, 
waͤre ein abſoluter Unſinn geweſen; zudem hatten wir auch nichts 
zu ſolchem Zweck Erforderliches bei uns, und da bereits ein Jahr 
verfloſſen war, ſeit das Thier in den Pfuhl ſtuͤrzte, ſo mußte der 
ganze Cadaver ſchon laͤngſt zu Gallerte zerſotten ſeyn. 

Man muß ſich in der That wundern, daß ſolche Ungluͤcksfaͤlle 
nicht häufiger vorkommen, da das Vieh von der uͤppigen Vegeta— 
tion rund um dieſe Pfuhle angelockt wird. Zu Reifiaverf führt, 
wie wir erfuhren, wirklich eine der Quellen den Namen Oxa-hver, 
weil einſt ein Ochſe in eine ihrer Oeffnungen fiel, und bald darauf 
von der Quelle ſelbſt wieder ausgeworfen wurde. Es ſcheint nicht 
glaublich, daß das Thier in die eine Oeffnung gefallen und von der 
andern ausgeworfen worden ſeyn ſoll; eher laͤßt ſich vermuthen, 
daß es in den eigentlichen Oxa-hver fiel und durch einen kurz dar— 
auf folgenden Ausbruch wieder ausgeſtoßen wurde. Nehmen wir 
jedoch an, es ſey ſo, ſo laͤßt ſich ſehr zweifeln, ob das Thier als ein 
verſteinertes Gerippe und nicht vielmehr als eine Gallerte, unſern 
Suppentafeln aͤhnlich, wieder zum Vorſcheine kam. 

Ich nahm eine Flaſche voll Waſſer von dem großen Geyſer 
gefuͤllt mit, die ich ſogleich verſtopfte, und die, ungeachtet der von 
Horrebow vorgegebenen Sympathie, vollkommen ruhig blieb. Da 
das Waſſer bei meiner Ankunft in London noch ganz klar war und 
weder Bodenſatz noch Geruch hatte, ſo bat ich Herrn Faraday es 
chemiſch zu unterſuchen, was er auch ſogleich that. Da Mancher 
ein Intereſſe daran finden koͤnnte, den Erfolg dieſer Unterſuchung 
mit dem der von Dr. Black mit Waſſer von derſelben Quelle vor 
beinahe einem halben Jahrhundert vorgenommenen Analyſe zu ver— 
gleichen, ſo moͤge das nachſtehende Schreiben des Herrn Faraday 
hier eine Stelle finden. 

„Königliche Akademie, 9 September 1831. 

„Werther Herr! Ich habe das Waſſer unterſucht, das Sie mir 
vom Geyſer mitgebracht, fand mich aber der geringen Quantitaͤt 
wegen, indem es nicht mehr als ſechs Unzen waren, ſehr beſchraͤnkt. 

Dieſes Waſſer hat durchaus den Schwefelgeruch nicht, von 
dem Sie ſprechen, und ich konnte weder die geringſte Spur von 
Schwefelniederſchlag entdecken, uoch hatte ſich irgend etwas der 
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Art abgeſetzt, feit Sie das Waſſer in die Flaſche füllten, ſondern 
es war vollkommen klar. Es zeigte ſich zwar etwas gefaͤrbt, doch 


vermuthe ich, daß dieß von dem Kork hergekommen ſeyn mag, wo: 


mit die Flaſche verftopft war. 

„Dieſes Waſſer zeichnet ſich ſelbſt in feinem dermaligen Zu: 
ftunde vor andern Waſſern dadurch aus, daß es eine beſondere Mi: 
ſchung von Kieſelerde und Natron enthält. So wie das Waſſer ab— 
geraucht war, hatte ſich dieſe Miſchung zum Theil geſetzt und die 
Kieſelerde ſich in einem unaufloͤslichen Zuſtand niedergeſchlagen; das 
Natron aber, wahrſcheinlich mit Kohlenſaͤure verbunden, war von 
derſelben frei geworden und loͤſ'te fich uun in reichlicher Menge auf. 

„Die auf dieſe Weiſe niedergeſchlagene Kieſelerde iſt nicht nur 
in Waſſer, ſondern auch in Schwefel-, Salpeter- und Salzſaͤure 
vollkommen unaufloͤslich, und gleicht ganz den reinern Theilen von 
jenen Verſteinerungen, welche ſich an der Quelle anſetzen und von 
denen Sie mir einige Stuͤcke mitſandten. Das Natron iſt in ſolcher 
Menge vorhanden, daß wenn es von der Kieſelerde mit deſtillir— 
tem Waſſer ausgezogen und die Aufloͤſung ſo lange verduͤnnt wird, 
bis ſie daſſelbe Volumen einnimmt wie das Waſſer vor dem Abdam— 
pfen, leicht auf Lakmuspapier reagirt. Das Waſſer in feinem ur— 
ſpruͤnglichen Zuſtande greift das Lakmuspapier nicht unmittelbar 
und merklich an; wird es aber erhitzt, ſo reagirt es noch und 
nach, wenigſtens in Beruͤhrung mit der Luft, auf das genannte 
Papier. Aus allem dieſem ergibt ſich, daß im Waſſer die Kieſel— 
erde das Natron zum Theil neutraliſirt, und daß dieſe Verbindung 
beim Erhitzen des Waſſers aufgehoben wird. 

„Saͤmmtliche Niederſchlaͤge enthalten viel Kieſelerde, und in 
den meiſten iſt dieſelbe mit Waſſer zu einem Hydrat verbunden, 
welches wahrſcheinlich etwas natronhaltig iſt. Die rothen Theile 
rühren vom Eiſenoxyd her und zwar, wie ich glaube, nicht von 
einem urſpruͤnglich in dem Geyſerwaſſer enthaltenen, ſondern es 
duͤrfte dadurch entſtehen, daß das Natron eiſenhaltige Theile aus 
dem Waſſer niederſchlaͤgt, welches es auf ſeinem Lauf antrifft. 
Wenn mir recht iſt, ſo ſagten Sie, daß an der Quelle ſelbſt kein 
rother Niederſchlag ſichtbar ſey, wohl aber an der Stelle, wo das 
Waſſer in den Fluß faͤllt. 

„Das Waſſer enthaͤlt außer der Kieſelerde u. ſ. w. Schwefel— 
ſaͤure und Salzſaͤure, wahrſcheinlich mit Natron verbunden, denn 
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es ift kein merklicher Antheil von Kalk vorhanden, fondern diefer, 
oder wenigſtens die Salzſaͤure und das Chlor befinden ſich wahr— 
ſcheinlich in einem beſondern Zuſtande der Verbindung: denn wenn 
man dem urſpruͤnglichen Waſſer, d. h. bevor die Kieſelerde aus dem— 
ſelben geſchieden iſt, ſalpeterſaures Silber beimiſcht, ſo verurſacht 
dieſes nur einen geringen Niederſchlag, und doch entſteht auf Zu— 
ſatz von ein wenig Salpeter-, Schwefel- oder auch Eſſigſaͤure ein 
reichlicher Niederſchlag von Chlorſilber. Dieß iſt eine Wirkung, die 
man nicht erwarten ſollte, und es geht daraus hervor, daß fuͤr 
einige Zeit eine Subſtanz wirkſam iſt, deren Reaction durch die Saͤu— 
ren aufgehoben wird. 

„Die ſpecifiſche Schwere des Waſſers iſt 1000. 8. 

„Ich vermuthe, daß der Niederſchlag an der Quelle von der: 
ſelben Art iſt als der, welcher ſich bei der Verdunſtung des von 
Ihnen mitgebrachten Waſſers ergab. Das aus der Erde ſprudelnde 
Waſſer in ſeinem friſchen und heißen Zuſtand iſt mit Kieſelerde voll— 
kommen geſaͤttigt, und enthaͤlt mehr von derſelben, als es zuruͤck— 
halten kann, wenn es abgekuͤhlt und der Luft ausgeſetzt iſt. Ich 
glaube, daß es nicht unmöglich ſeyn dürfte, dieſe ganze Wirkung 
durch die Kunſt nachzuahmen. A 

M. Faraday.“ 

Zum Nutzen kuͤnftiger Reiſender moͤge hier bemerkt werden, 
daß ſowohl unſere Fuͤhrer und Leute, als auch die von dem Sohne 
des Biſchofs, ſich in ihren niederen warmen Zelten, welche einfach 
aus Kannevaß, uͤber zwei Pfaͤhle und eine Querleiſte geſpannt, be— 
ſtanden, weit beſſer befanden, als wir in unſern hohen, mit all 
feinem Apparate von Stricken und Pfloͤcken. Jene find nicht nur 
dem Lande und dem Klima weit angemeſſener, ſondern auch da, 
wo alles auf dem Ruͤcken der Pferde transportirt werden muß, weit 
leichter zu packen, was allerdings ein Vorzug von großem Belang 
iſt. Unſere Pferde ließen wir mit Feſſeln an den Fuͤßen, umher— 
laufen. Die Islaͤnder wenden ein ſeltſames Mittel an, um das 
Verlaufen der Pferde zu hindern, das, ſo viel ich weiß, ihrer Inſel 
eigenthuͤmlich iſt. Wenn naͤmlich zwei Reiſende ohne weitere Be— 
gleitung mit einander reiten und unterwegs abzuſteigen wuͤnſchen, um 
irgend einen entfernten Gegenſtand zu beſehen, den ſie zu Pferde nicht 
erreichen koͤnnen, ſo binden ſie den Kopf des einen Pferdes an den 
Schweif des andern, und den Kopf des letztern an den Schweif des 
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erſtern. In dieſer Stellung iſt es unmöglich, daß die Thiere nach 
irgend einer Richtung hin fortlaufen koͤnnen, ſondern ſie muͤſſen ſich, 
wenn ſie eine Bewegung verſuchen, immer im Kreiſe herumdrehen. 

Am Abende des Tages unſerer Abreiſe von den Geyſern kehrten 
wir in der Pfarre oder vielmehr in der Kirche von Middalr ein; 
denn die Wohnung des Geiſtlichen war nichts weniger als einladend. 
Der arme Mann kam zu uns, um ſeine Dienſte, und alles was ſein 
Haus vermochte, anzubieten, welch Letzteres in nichts, als etwas 
hartem, ſchwerem Roggenbrod und Milch beſtand. Die Kirche war 
aͤrmlich, klein, unſauber und mit mancherlei Gegenſtaͤnden voll— 
geſtopft; fie hielt 25 Fuß 10 Zoll in der Länge, der Kirchengang 
maß 16 Fuß, und 10 Fuß 7 Zoll in der Breite. Sie war noch mehr 
angefuͤllt als die Kirche von Thingvalla, denn man hatte Bretter . 
uͤber die nur 5 Fuß 9 Zoll vom Boden entfernten Deckbalken gelegt 
und den Raum mit Gegenſtaͤnden aller Art vollgeſtopft. Rechnet 
man hiezu noch eine ungeheure Kiſte und eine Menge Bettgeraͤthe 
im Kirchgange, wozu noch unſere Saͤttel und uͤbriges Gepaͤck ka— 
men, ſo kann man ſich einen Begriff machen, wie angefuͤllt das 
kleine Gotteshaus war. Die Thuͤre, durch welche wir eintraten, 
maß nicht mehr als 4 Fuß 6 Zoll in der Hoͤhe, wir mußten uns 
alſo beim Aus- und Eingehen gewaltig buͤcken, wiewohl immer 
noch weniger als der Geiſtliche, der uͤber ſechs Fuß hoch war und, 
wie uns unſere Führer verficherten, in feiner Jugend als der ſchoͤnſte 
Mann von Island galt. Jetzt war der arme Prieſter ſehr gebrech— 
lich und konnte nur mit Muͤhe gehen. 

Ich beſuchte ihn in ſeiner aͤrmlichen Wohnung und fand ihn auf 
einer Pritſche oder Bank ausgeſtreckt, die nebſt einem kleinen Tiſche 
von Tannenholz, und ein paar zerbrochenen Stuͤhlen, das ganze 
Zimmergeraͤth ausmachte. Die Waͤnde waren indeß mit Holz ver— 
kleidet, und ein kleines Fenſter erhellte das Gemach nothduͤrftig. 
Wir erboten uns, ihm den Chirurgus von Reikiavik zu ſenden, 
um ſein Uebel zu behandeln, das, ſo viel ich erfahren konnte, in 
einer Geſchwulſt am Knie beſtand, was er jedoch, wahrſcheinlich der 
Koften wegen, ablehnte. Den armen Mann mit feinem Leiden in 
einer ſolchen Lage zu ſehen, war wahrhaft bejammernswerth. 

Ich kann nicht begreifen, wie dieſes Kirchſpiel beſtehen mag, 
denn das einzige menſchliche Weſen, welches außer dem Geiſtlichen 
und ſeiner Frau noch zum Vorſcheine kam, war zweifelhaften Ge— 
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ſchlechts, ein Geſchoͤpf amphibiſcher Natur. Anfänglich hielt ich 
es fuͤr einen Mann, doch bald wurde mir aus dem Bau der oberen 
Haͤlfte des Koͤrpers klar, daß ich ein Weib vor mir habe. Der 
untere Theil ihres Anzugs beſtand aus einem Paar knapp anliegen— 
den Beinkleidern von ganz lichtbrauner, der Menſchenhaut faſt aͤhn— 
licher Farbe. Dieſes vierſchroͤtige Weſen von ganz hottentotiſchen 
Formen, in ſolcher Kleidung, entlockte mir den faſt ganz unwillkuͤr— 
lichen Ausruf: 
Monstrum horrendum, informe, ingens — 

ein lumen ademptum war jedoch nicht vorhanden. Dieß war das 
einzige behoſ'te weibliche Geſchoͤpf, welches ich ſah, und ich will gern 
glauben, daß ſie in der Eil den Unterrock uͤberzuwerfen vergaß. 
Der kleine Knabe, der unſere Fuͤhrer begleitete, hatte ſich uͤber 

eine Schuͤſſel mit Suppe hergemacht, und als er ſie ausgeleert, 
ſtand er auf und kuͤßte den Geiſtlichen auf die Wange, die hier ſtatt 
des norwegiſchen Haͤndedrucks gewoͤhnliche Weiſe, ſeine Dankbar— 
keit zu bezeugen. Ich ſchenkte der Frau des Geiftiichen eine Scheere; 
bei unſerer Abreiſe ließen wir einige Thaler auf dem Communion— 
tiſche zuruͤck und eilten uns ſo ſehr, als die Langſamkeit unſerer 
Fuͤhrer es nur immer geſtatten wollte, die elende Wohnung und die 
dem Anſcheine nach fo nngluͤcklichen Menſchen, die in ihr lebten, zu 
verlaſſen. 

Ein merkwuͤrdiges Zuſammentreffen iſt es, daß als Dr. Hooker 
zu Middalr war, der Geiſtliche eine verrenkte Huͤfte und ein offenes 
Geſchwuͤr hatte. Sein ganzes Einkommen beſtand, wie dieſer Rei— 
ſende berichtet, in 20 Thalern oder 4 Pfund Sterling jaͤhrlich, und 
ſeine Familie las die Eingeweide und Koͤpfe der Fiſche ſorgſam vom 
Boden auf, welche die Leute des Doctors bei der Zubereitung zum 
Kochen weggeworfen hatten. Warum dieß geſchah, iſt um ſo un— 
erklaͤrlicher, als zu dem Apa-vatn und dem See von Thingvalla, 
wo es die herrlichſten Fiſche in Menge gibt, der Weg nicht weit iſt. 
Von der Armuth der Geiſtlichkeit des Landes im Allgemeinen hatte 
ich ſchon viel gehoͤrt und geleſen, doch konnte wohl nur die groͤßte 
Zerruͤttung ſeiner dkonomiſchen Verhaͤltniſſe den armen Mann in 
eine ſo elende Lage verſetzt haben. 

Die folgende Nacht ſchliefen wir zum zweitenmale in der kleinen 
Kirche von Thingvalla, und am folgenden Tage kamen wir tuͤchtig 
ermuͤdet nach Reikiavik; denn ſeit wir dieſe Stadt verlaſſen hatten, 
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waren wir in Fein Bett gekommen, ja wir hatten, jenes heiße Bad 
im Geyſer ausgenommen, nicht einmal die Kleider vom Leibe ge— 
bracht. Dennoch waren wir hoͤchlich zufrieden mit unſerer Reiſe. 


Siebentes Capitel. 


Havnefiord und Beſſeſtad. 


Am Sonntag nach unſrer Ankunft in Reikiavik verſaͤumten wir 
nicht, dem Gottesdienſt in der Hauptkirche beizuwohnen. Er be— 
begann um 1 Uhr und dauerte ungefaͤhr eine Stunde. Der Geiſt— 
liche las oder ſang vielmehr einige Gebete vor dem Altar und hielt dann 
von der Kanzel herab mit vielem Kraftaufwand eine Predigt, wel— 
cher die maͤnnliche und weibliche Verſammlung mit großer Aufmerk— 
ſamkeit zuzuhoͤren ſchien. Mehrere der Anweſenden ſtimmten gelegent— 
lich in den Geſang waͤhrend des Gottesdienſtes mit ein, doch klang 
er rauh und unangenehm und war von keinem Inſtrument begleitet 
Der Biſchof hatte ſeinen beſondern Sitz, dicht am Communiontiſch, 
der auf einer erhabenen, ziemlich geraͤumigen und mit einem Gitter 
umgebenen Platform ſtand, innerhalb welcher ſich mehrere Baͤnke 
befanden, deren Inhaber ſaͤmmtlich aufſtanden, ſobald der Biſchof 
eintrat; der letztere nahm keinen Theil an den geiſtlichen Verrich— 
tungen des Gottesdienſtes. Der Gouverneur hatte ebenfalls einen 
eigenen geraͤumigen Sitz auf der Galerie; die Frauen ſaßen alle auf 
der einen und die Maͤnner auf der andern Seite des Raums. Wir 
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wagten es, uns zu den Frauen zu fegen, und da uns dieß niemand 


wehrte, ſo hielten wir uns fuͤr berechtigt, dort zu bleiben. Einige 
der aͤltern und der Frauen von mittlerm Alter, waren noch ganz 
nach alter Art in Schwarz gekleidet, mit ungeheuren, weißen, 
ſchwankenden Schleifen von Leinwand auf der Stirn, welche beim 
Herausgehen ſo vom Winde hin und her geweht wurden, daß ſie 
von den Frauen mit der Hand gehalten werden mußten, um ſie 
ſich nicht entfuͤhren zu laſſen. Als auch wir aus der Kirche traten, 
geſellte ſich einer der Fuͤhrer zu uns, die uns nach den Geyſern 
begleitet hatten und ſagte, er habe beim Singen in der Kirche ſein 


127 


Moͤglichſtes gethan, und er hoffe, daß wir ihn bemerkt hätten, und 
mit ihm zufrieden ſeyen. 

Abends wurden wir von Herrn Knudtzon zum Eſſen in dem 
neuen Hauſe geladen, das er eben in Reikiavik gebaut, und das 
er im naͤchſten Jahr, nach ſeiner Ruͤckkehr von Daͤnemark, zu 
bewohnen gedachte. Dieſes hoͤlzerne Gebaͤude iſt, wenigſtens unter 
denen, welche ich geſehen habe, unſtreitig das bequemſte in der ganz 
zen Stadt; es wurde in Copenhagen verfertigt und iſt in jeder 
Hinſicht ſchoͤn gebaut und eingerichtet. Die hoͤchſt angenehme Ge— 
ſellſchaft, unter der ſich auch der Gouverneur befand, beſtand aus 
ungefaͤhr 20 Perſonen, groͤßtentheils daͤniſche, in Reikiavik woh— 
nende Kaufleute. Einige der Geſellſchaft unterhielten uns mit 
Geſaͤngen, und einer der Daͤnen, ein ſehr aufgeraͤumter Mann, 
machte alle, welche ſeine Scherze verſtanden, was jedoch mit mir 
der Fall nicht war, viel lachen. Uns Englaͤndern zu Ehren wurde 
God save the King geſungen, in welches alle Anweſenden eins 
ſtimmten. Obſchon nur wenige den Sinn der Worte verſtanden, ſo 
kannten doch alle die Melodie, und ſo machte ſich das Ganze nicht 
uͤbel. Das Eſſen war ſo, wie man es in Island kaum erwarten 
durfte, und jedes Gericht ſehr gut zubereitet. Unter andern Selten— 
heiten hatten wir auch einige geraͤucherte Gaͤnſe und Enten, die ſehr 
ſchmackhaft waren. Weine aller Art gab es im Ueberfluß, und 
auch an Champagner war kein Mangel; die daͤniſchen Kaufleute 
bringen in der That Luxusartikel aller Art von Copenhagen nach 
Island und, wie ich glaube, zollfrei. 

Erſt nach Mitternacht gingen wir auseinander, und ich hatte 
Anſtalt getroffen, ſobald alles voruͤber war, in Begleitung des 
Herrn Thompſon, des erſten unter den daͤniſchen Kaufleuten der 
Stadt, nach Havnefiord zu reiten, von wo aus ich mir vorgenom— 
men hatte, die Schwefelbergwerke von Kruſivik zu beſuchen. 
Hr. Thompſon galt fuͤr den beſten und kuͤhnſten Reiter des Landes, 
und ſo hatte ich mindeſtens den Troſt, daß wir, ſo ſpaͤt es auch war, 
unſer Ziel doch bald genug erreichen wuͤrden. Auf dem Weg fand ich 
Gelegenheit mich zu uͤberzeugen, daß mein Begleiter den Ruf, in 
welchem er ſtand, vollkommen verdiene, denn die Schnelligkeit 
mit welcher er uͤber die holperige Lava hin galoppirte, war fuͤr den 
mit ſolcher Reiterei nicht Vertrauten wahrhaft wunderbar. Ich 
mußte ſuchen ihm ſo gut zu folgen, als es mir moͤglich war, wobei mir 


128 


der Umſtand zu ftatten kam, daß er die Güte gehabt habe, mir eines 
ſeiner eigenen Pferde zu leihen, das weit beſſer war, als die Klep— 
per, welche man gewoͤhnlich in Island findet. Es war noch dunkel, 
als wir aufbrachen, und man kann ſich keinen traurigern Ritt denken, 
als der waͤhrend der Nacht war; bald nach 1 Uhr begann jedoch 
der Tag anzubrechen. 

Unſer Weg fuͤhrte uͤber einen weiten, kahlen Lavazug, und wir 
kamen an zwei oder drei Buchten vorüber, von denen die enrferitefte 
die Bai von Havnefiord war. Zu dieſer Stelle gelangt man durch 
eine der oͤdeſten Gegend, welche ich noch je geſehen habe, und ich 
zweifle, ob es der Einbildungskraft gelingen moͤchte, ſich ein Bild 
von einer rauhern, unwirthlichern, mehr von aller Vegetation ent— 
blößten Fläche zu entwerfen; denn hier war der Boden mit Lava— 
blocken bedeckt, durch welche der Reiſende feinen Weg jeden Augen— 
blick unterbrochen und ſich von ſeinem Pfad abgelenkt ſah. Dieſe 
einzelnen, dicht zuſammen graͤnzenden Lavamaſſen, ſteigen aus einer 
ebenen Flaͤche bis zu 10, 15, 20 Fuß, und auch wohl noch hoͤher empor. 
Sie bilden in der That ein foͤrmliches Labyrinth von Lavafelſen, 
durch welche der Pfad auf ſolchen Umwegen und durch ſolche Ver— 
ſchlingungen fuͤhrt, daß mir die Geſchichte, welche Sir George 
Mackenzie von einem ſeiner Begleiter erzaͤhlt, der ſeinen Mantel 
auf die Erde legte, und die Stelle nicht wieder finden konnte, ob— 
ſchon er ſich kaum zweihundert Schritt von ihr entfernt hatte, voll— 
kommen glaubwuͤrdig vorkam. 

Hier war keine Spur von einem Lavaſtrom oder Steen -aa 
(Steinfluß), wie es die Eingebornen nennen, zu ſehen. Dieſe 
unregelmaͤßigen und formloſen Maſſen, welche einſt ohne Zweifel 
ſaͤmmtlich oder zum Theil in einem fluͤſſigen Zuſtand ſich befanden, 
jetzt aber mit Hoͤhlungen und Blaſen bedeckt ſind, ſcheinen an der— 
ſelben Stelle aus der Erde empor getrieben worden zu ſeyn, wo ſie 
ſich befinden. Sie waren gaͤnzlich formlos, oder zeigten vielmehr 
die auffallendften und phantaſtiſchſten Mißgeſtalten. *) 
— Die 
) „Dem eines ſolchen Anblicks Ungewohnten, ſagt Dr. Holland, kann 

nichts ſeltſamer vorkommen, als dieſe Lavaſchichten. Eine große ver: 
wirrte felfige Maſſe, über die Fläche des übrigen Landes erhoben, in 
ſich ſelbſt aber in den ſeltſamſten Formen durcheinander geworfen, dieß 
iſt die Anſicht, welche dieſe Gegend im Allgemeinen bietet. Als wir 
einen engen rauhen Pfad uͤber die Lava verfolgten, bemerkten wir eine 
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Die Schwierigkeit, die Entſtehung diefer über eine huͤgelige 
Flaͤche von Felſenruͤcken (wo nichts in der Nähe zu ſehen iſt, was 


einem Vulcan aͤhnlich ſaͤhe) zerſtreuten Lavamaſſen zu erklaͤren, iſt 
einleuchtend; denn waͤre auch ein Vulcan vorhanden, ſo konnte doch 
die Lava niemals die Stelle erreichen, wo dieſe Maſſen liegen, von 
denen viele, nie in einem ganz fluͤſſigen Zuſtande ſich befunden haben 
koͤnnen. Die wahrſcheinlichſte Vermuthung, welche ſich aufſtellen 


laͤßt — ob ſie fuͤr philoſophiſch oder geologiſch gelten kann, weiß 


ich nicht — iſt, daß eine unmittelbar unter ihnen wirkende Kraft 
ſie auf die Anhoͤhen emportrieb, wo ſie ſich jetzt befinden und 
dort in einem halbfluͤſſigen Zuſtande aufhaͤufte. Eine andere, viel— 
leicht noch minder philoſophiſche Annahme iſt die, daß ſie in Maſſe 
und rothgluͤhend, aber nicht geſchmolzen aus den Kratern einiger 
der kegelfoͤrmigen Erhöhungen ausgeworfen wurden, welche in 
geringer Entfernung gegen Suͤden ſichtbar ſind. 

Berge oder Huͤgel von ſolcher Hoͤhe, daß ſie dieſen Namen 
verdienten, und von denen man — vorausgeſetzt daß ſie vulca— 
ſchen Urſprungs ſind — annehmen koͤnnte, daß ſie Lavaſtroͤme ent— 
ſendet haͤtten, welche moͤglicher Weiſe bis zu der Stelle dringen 
konnten, wo ſie ſich aufhaͤuften, gibt es in dieſer Gegend nicht. Ich 
kann daher nur noch die Vermuthung wagen, daß dieſe ungeheuren 
Maſſen die Ueberreſte von zertruͤmmerten Vulcanen ſind, deren Krater 
in ſich ſelbſt zuſammenſtuͤrzten, wie wir dieß ſchon auf unſerm Weg 
nach den Geyſern zu ſehen Gelegenheit hatten. 

Dr. Holland ſtellt in feinem mineralogiſchen Bericht über Is— 
land die Meinung auf, daß dieſe Maſſen an der Stelle ſelbſt, wo 
ſie ſich befinden, aus dem Boden emporgetrieben worden ſeyen, weil 
dieß, wie er bemerkt, eine Lavaformation iſt, welche ganz das Aus— 
ſehen hat, als ob fie nie fluͤſſig geweſen. Er ſagt von bieſen Maſ— 


Menge Spalten und Hoͤhlungen, von denen einige augenſcheinlich durch 
das Einſinken von Felſenmaſſen erzeugt waren, andere aber Kratern 
glichen, aus welchen die geſchmolzene Lava ausgefloſſen war. Die Um— 
gebung des Havnefiord iſt uͤberraſchend: hohe, rauhe Lavamaſſen ver— 
bergen ihn den Blicken, bis man faſt an dem Rande einer kleinen, tief 
ins Land hinein tretenden Bai ſteht, an deren oberm Ende 15 bis 
20 kleine Wohnungen von der Bauart derer in Reikiavik ſich erheben. 
Sie ſind von Holz, ſehen aber im Ganzen beſſer aus, als die Haͤuſer 
der ganannten Stadt. 
Reifen und Länderbeſchrelbungen. VIII. 9 
(Island.) 
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fen: „Sie waren in großen Blaſen aufgehaͤuft, von denen mehrere 
rund, von einigen Fuß bis zu 40 oder 50 Fuß im Durchmeſſer, 
andere theils lang, theils glatt, theils wellenfoͤrmig gebildet waren. 
Eine große Menge dieſer Blaſen war geborſten und bildete Hoͤh— 
lungen von bedeutender Tiefe.“ Ich habe keine ſolche ausgehoͤhlte 
Lava geſehen, allein aus einer Zeichnung von einem ſolchen hohlen 
Block, welche Dr. Bright ſo guͤtig war, mir nach meiner Ruͤckkehr 
von Island zu zeigen, laͤßt ſich, der mit Blaſen bedeckten Hoͤhlung 
und der nur unvollkommen geſchmolzenen Außenſeite nach zu 
urtheilen, allerdings annehmen, daß die feueraͤhnliche Wirkung des 
Dampfes oder Gaſes eben noch ſtark genug war, ihn uͤber die Boden— 
flaͤche emporzuheben. Dieſe Annahme ſcheint eine beſſere Loͤſung 
der ſchwierigen, die auf den Anhoͤhen befindlichen Lavabloͤcke betref— 
fenden Frage zu ſeyn, als die von Hrn. George Mackenzie aufgeſtellte, 
nach welcher dieſe Lava von unten nach oben emporgefloſſen waͤre, 
weßhalb er ſie auch die „aufſteigende Lava“ nennt. Er nimmt an, 
daß ſich eine Kruſte auf ihrer Oberflaͤche und unter derſelben eine 
Art bedeckter Rinne bilde, in welcher die Lava wie Waſſer in der 
Rohre fließe. Dieſe Loͤſung iſt, mir wenigſtens, ganz unfaßlich. 
Die äußere Luft wird zwar ohne Zweifel eine Kruſte auf der Ober: 
flaͤche der fließenden Lava bilden, unter welcher ſie ſich bei ihrem Ab— 
fluß eingeengt befindet; waͤre aber eine ſolche Kruſte wohl ſtark genug, 
um dem Druck einer aufwaͤrts ſteigenden Saͤule von geſchmolzener 
Lava zu widerſtehen, wenn man auch annehmen koͤnnte, daß die Lava 
gegen alle Ordnung der Natur, bergauf fließen koͤnne, bevor noch 
eine ſolche Röhre ſich bildete? Es läßt ſich wohl denken, daß der ka: 
vaſtrom, wenn er einmal auf den Boden niederfloß, dort eine Anhöhe 
bilden konnte, aber nie wird er auf einen bereits vorhandenen Huͤgel 
hinauf fließen. 

Ich weiß nicht, ob die Lava, welche den kleinen Hafen von 
Haonefiord umgibt, Island eigenthuͤmlich iſt, doch fo viel iſt ges 
wiß, daß ich in keiner andern vulcaniſchen Gegend ein aͤhnliches 
Bild der Veroͤdung und Zerftorung gefunden habe. Die Islaͤnder 
ſagen, hier finde ſich die aͤlteſte Lava der ganzen Inſel, allein ſie 
koͤnnen hieruͤber nichts wiſſen, als was in ihren hiſtoriſchen Sagas 
enthalten iſt, die bis zum Anfang des eilften Jahrhunderts hinauf— 
reichen. Dieſer Theil der Juſel vom Hecla bis zum Snaͤfell Idkul 
war es jedoch, welcher die erſten wackern Auswandrer aufnahm, 
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die fich der Tyrannei Harold Harfagers durch die Flucht entzogen; 
es wird aber nicht gemeldet, ob fie das Land eben fo öde, traurig 
und unfruchtbar fanden, als es jetzt iſt. 

Nachdem wir unſern Weg noch einige Zeit durch dieſes Lava— 
Labyrinth, deſſen Maſſen immer groͤßer und drohender wurden, je 
weiter wir vorwaͤrts kamen, fortgeſetzt hatten, erreichten wir endlich 
den Hapnefivrd, einen kleinen Hafen am Fuß eines der höchften 
und feſteſten jener Lavaruͤcken gelegen, der ihn von der Nordſeite 
vollkommen verdeckt, und hinter welchem man kaum die Spitzen 
der Haͤuſer hervorragen ſieht. 

Es war vollkommen Tag geworden, als wir nach einem Ritt 
von zwei Stunden ankamen. Hr. Thompſon war ſo guͤtig mir ein 
Bett in ſeinem Hauſe anzubieten, das gleich denen der uͤbrigen 
Daͤnen auf der Inſel aus Holz beſtand und mit allen Bequemlich— 
keiten verſehen war. An dieſem kleinen abgeſchloſſenen Ort befan— 
den ſich noch drei andere daͤniſche Haͤuſer und mehrere Huͤtten, denen 
an der Bucht von Reikiavik aͤhnlich. Die ganze Bevoͤlkerung wurde 
mir auf etwa hundert Perſonen angegeben. Die Eingebornen ſtehen 
theils im Dienſt der Kaufleute, theils leben ſie von der Fiſcherei. Es 
lagen gerade zwei Briggs und einige Barken in der Bucht vor Anker. 

Es war mir ſehr angenehm, gleich nach unſrer Ankunft ein 
wenig ausruhen zu koͤnnen, um ſo mehr als es unſre Abſicht war, 
am folgenden Morgen bei guter Zeit aufzubrechen, um noch zeitig 
genug nach Kruſivik zu kommen, wo ich die Schwefelgebirge 
zu beſichtigen wuͤnſchte. Von unſrer ganzen Reiſegeſellſchaft an 
Bord der Yacht war ich der Einzige, welcher dieſe Reiſe zu unter— 
nehmen Luſt hatte; haͤtte ich jedoch gewußt, wie ſie, wenigſtens 
was die Schwefelbergwerke betrifft, ausfallen wuͤrde, ſo waͤre ich 
eben ſo gut an Bord geblieben. Am Morgen zeigte ſich, daß eines 
der Pferde des Herrn Thompſon ſich waͤhrend der Nacht verlaufen 
hatte, oder, wie er vermuthete, von irgend jemand zu einer Reiſe 
ausgeliehen worden war; denn daß man das Pferd eines An— 
dern zu ſolchem Zweck nimmt, ohne dem Eigenthuͤmer das Mindeſte 
davon zu ſagen, und es nach der Ruͤckkehr wieder zuruͤckſtellt, iſt 
in dieſem freundſchaftlichen Lande nichts Seltenes. 

Trotz alles Suchens in den Labyrinthen der Lava fand ſich 
das Pferd nicht, und wir waren daher genoͤthigt unſere Reife für 
den Augenblick aufzugeben und ſie auf den folgenden Tag zu ver— 
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ſchieben, damit inzwiſchen ein anderes Pferd herbeigefchafft werden 
koͤnnte. Zu meinem groͤßten Verdruß zeigte ſich jedoch der naͤchſte 
Morgen ſehr unguͤnſtig; er brachte ſolche Stroͤme von Regen mit 
ſich, und die Berge, uͤber welche unſer Weg fuͤhrte, waren in ſo 
dichte Wolken gehuͤllt, daß Her- Thompſon mich verſicherte, es 
würde nicht nur nutzlos, ſondern ſogar gefaͤhrlich ſeyn, Kruſivik 
an einem ſolchen Tage zu beſuchen, da ſelbſt bei dem ſchoͤnſten Wet— 
ter die Gruben feucht und ſumpfig, und gewoͤhnlich in Dunſt und 
Schwefeldaͤmpfe eingehuͤllt ſind. 


Da ich ein gutes Pferd zu meiner Verfuͤgung Bien: fo be⸗ 
ſchloß ich, um mich für meine fehlgefchlagene Erwartung ſchadlos 
zu halten, die einzige oͤffentliche Schule — ja ich moͤchte ſagen, die 
einzige Schule irgend einer Art — auf der ganzen Inſel zu beſuchen, 
die beſonders zu Bildung fuͤr die dem geiſtlichen Stande ſich widmen— 
den jungen Leute beſtimmt iſt, und ſich nicht weit von Havnefiord 
an einem Orte, Namens Beſſeſtad, befindet. Bei unſerer An— 
kunft zeigte ſich jedoch, daß eben Ferienzeit war, wo ſich die Stu— 
direnden in ihre Heimath begeben, um ihren Eltern und Verwand— 
ten bei der Heuernte und andern laͤndlichen Arbeiten huͤlfreiche 
Hand zu leiſten; denn dieſe jungen Leute ſcheuen ſich, gleich ihren 
Vorfahren, nicht, jede Handarbeit zu verrichten, zu welcher ſie 
ſich geeignet fuͤhlen. 


Wir wurden bei unſerer Ankunft von einem Mann empfangen, 
der, ſo viel ich weiß, den Titel eines Inſpectors fuͤhrt, das Haus— 
weſen beaufſichtigt und die Anſtalt mit Lebensmitteln verſorgt. Er 
ſetzte uns der Landesſitte gemaͤß Wein vor, Champagner wie er 
ſagte, den wir jedoch ablehnten und eine Taſſe Kaffee vorzogen. 
Der Herr Inſpector war ſehr hoͤflich, und mittheilend, und zeigte uns 
die Hoͤrſaͤle und das Schlafzimmer. Die ganze Anſtalt ſah fehr 
aͤrmlich und ſchmutzig, und ganz ſo aus, als ob ſeit vielen Jahren 
nichts geſcheuert und geputzt worden waͤre. 


Das Schlafgemach haͤtte man leicht fuͤr eine Menagerie hal⸗ 
ten koͤnnen. Ringsherum an den Waͤnden befanden ſich hölzerne 
Verſchlaͤge mit Heu, Stroh und etwas ſchmutzigem Bettgeraͤthe, 
von denen jeder mit einem Deckel verſehen war, der das Bett 
vollkommen verſchloß. Mit Erſtaunen und Abſcheu hoͤrte ich, daß 
jede dieſer Krippen oder Bettſtaͤtten von zwei Knaben eingenom⸗ 
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men werde, und daß erſt unlängft noch ſogar drei in jeder Platz 
finden mußten. N 

Die Zahl der Schuͤler belaͤuft ſich auf 40. Bevor die beiden 
Bisthuͤmer Skalholt und Hoolum auf Befehl der daͤniſchen Regie— 
rung im Jahre 1797 zu einem einzigen zuſammengezogen wurden, 
zaͤhlte Skalholt 40 und Hoolum 34 Schuͤler, und es waren Grund— 
ſtuͤcke zum Unterhalte dieſer Anſtalten und zur Beſoldung der Lehrer 
angewieſen. Nach der Vereinigung der beiden Bisthuͤmer wurden 
beide Schulen nach Reikjavik verlegt; in jeder Hinſicht der ſchlech— 
teſte Ort, den man haͤtte waͤhlen koͤnnen, was ſich auch bald bemerk— 
bar machte, und worauf dann die Anſtalt nach Beſſeſtad verſetzt wurde, 
wo ſich ein bequemes Haus, vormals die Wohnung der Gouver— 
neurs von Island, nebſt der beſten Kirche auf der ganzen Inſel 
befand. Es ſind drei Lehrer angeſtellt; der eine, Profeſſor der 
Theologie, unterrichtet die jungen Leute im Hebraͤiſchen und Griechi— 
ſchen, in welch letzterer Sprache das Neue Teſtament und der Xeno— 
phon geleſen werden; der zweite iſt Caplan und lehrt Lateiniſch, 
Geſchichte, Mathemalik und Arithmetik, und der dritte die daͤni— 
ſche, norwegiſche, deutſche und islaͤndiſche Sprache. Sie ſind 
ſaͤmmtlich ſehr kaͤrglich bezahlt, d. h. nach unſern Begriffen von 
ihrer Stellung und dem Werthe des Geldes, was indeß keineswegs 
immer ein richtiger Maßſtab zur Beurtheilung iſt. Die Schulzeit 
dauert vom October bis Mai, die uͤbrigen Monate, welche die Stu— 
direnden in ihrer Heimath zubringen, ſind frei. Die der Schule 
zugewieſenen Fonds reichen hin die Lehrer zu bezahlen und die Schuͤ— 
ler unentgeldlich zu bekleiden und zu bekoͤſtigen. 

Den von Dr. Hooker beigebrachten officiellen Angaben zufolge, 
bezieht der Biſchof von Island ungefaͤhr 1800 Thaler oder 360 Pfd. 
St. des Jahres aus dem Schulfonds; der Profeſſor der Theologie 
600 Thaler oder 120 Pfd. St., und der Inſpector ungefaͤhr 
220 Thaler, nebſt 60 Thalern jaͤhrlich fuͤr jeden Schuͤler, oder 
480 Pfd. St. im Ganzen fuͤr ihren Unterhalt. Die beiden andern 
Lehrer erhalten jeder 300 Thlr. oder 60 Pfd. St. jaͤhrlich. 

Die Aufnahme in dieſe Schule wird nur denen geftatter, welche 
bereits confirmirt ſind, ſchon einige Fortſchritte gemacht haben, und 
gute Zeugniſſe von dem Geiſtlichen ihres Kirchſpiels beibringen koͤn— 
nen. Iſt ihre Erziehung vollendet, ſo haben ſie ein ſtrenges Examen 
in Gegenwart des Biſchofs zu beſtehen, nach welchem jene, welche 
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tauglich befunden werden, von den Vorſtehern des Collegiums ein 
Zeugniß erhalten, welches ſie berechtigt, ſich bei eintretenden Er— 
ledigungen um Pfarreien zu bewerben. Doch werden die geiſtlichen 
Stellen nicht ausſchließlich aus dieſer Schule beſetzt, ſondern Soͤhne 
von Geiſtlichen, und ſelbſt von Bauern, welche ihre Bildung in 
ihrer Heimath vollendeten, haben, wenn ſie das erforderliche Exa— 
men vor dem Biſchofe beſtehen, gleichen Anſpruch. 

Es waͤre anmaßend von mir, wenn ich daruͤber abſprechen 
wollte, ob das Erziehungsſyſtem der Schule zu Beſſeſtad gut oder 
ſchlecht ſey; fo viel konnte ich indeß entnehmen, daß man im Gan— 
zen die Privaterziehung zu Hauſe vorzieht, weil da die Sittlichkeit 
der jungen Leute minder gefaͤhrdet iſt, als an einem Orte, wo 
vierzig Schuͤler ohne beſondere Aufſicht beiſammen leben, und wo 
mithin gar leicht ein oder zwei ſchlechte Charaktere auch die uͤbrigen 
verderben koͤnnen. Dieſer Vorwurf, der in Island, wo, ſo viel 
ich mich uͤberzeugen konnte, Landleute und Geiſtlichkeit einen hohen 
Grad von Sittenreinheit und Tugend bewahrt haben, ganz natuͤr— 
lich erſcheint, ließe ſich gegen die meiſten öffentlichen Schulen er— 
heben, und die Frage, welche Art von Erziehung den Vorzug ver— 
diene, iſt noch immer unentſchieden. Eines iſt jedoch gewiß: nicht 
nur die islaͤndiſche Geiſtlichkeit, ſondern auch viele Landleute ſind in 
den Claſſikern wohl bewandert und ſchreiben ein recht fließendes 
Latein.) 

Die Geiſtlichen cultiviren nicht nur die claſſiſchen Sprachen 
und neuere Literatur, und es leſen die Bauern religioͤſe und hiſtori— 
ſche Werke, ſondern beide ſind auch ſehr gut bewandert in der alten 
Mythologie und den hiſtoriſchen Ueberlieferungen, welche in den 


) Zum Ruhme des Collegiums von Beſſeſtad muß jedoch bemerkt wer— 
den, daß aus demſelben einige der beſten und gelehrteſten Werke Is⸗ 
lands hervorgegangen find, und daß ganz kuͤrzlich fünf Bände in däni- 
ſcher und lateiniſcher Sprache, unter dem Titel: Seripta Historica 
Islandorum de rebus gestis veterum Borealium, von S. Egilſen, 
Lehrer an der Schule zu Beſſeſtad, von der koͤniglichen Geſellſchaft 
nordiſcher Alterthuͤmer zu Kopenhagen herausgegeben wurden. Es 
enthalt hiſtoriſche Sagas von Begebenheiten außerhalb Islands, und 
beſonders die Thaten der Daͤnen in England von der Mitte des zehn— 
ten bis zum Anfange des vierzehnten Jahrhunderts: eine dunkle Pe: 
riode in der engliſchen Geſchichte, 
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Sagas und Eddas enthalten find, und die, meiſt in kurze Verſe 
eingekleidet, ſich dem Gedaͤchtniſſe leicht einpraͤgen. Es wuͤrde 
mehr als unnuͤtz ſeyn, hier auf die ſtreitige Frage hinſichtlich der 
wahren Verfaſſer und des eigentlichen Alters dieſer außerordentlichen 
Werke eingehen zu wollen, uͤber die ſchon ſo viele Eroͤrterungen von 
den ausgezeichnetſten Maͤnnern aller Nationen vor den Augen der 
Welt liegen. Der Ritter Ihre, in ſeinen Mittheilungen an von 
Troil, behauptet geradezu, daß Snorro Sturleſon, der im dreizehn— 
ten Jahrhunderte lebte, der Verfaſſer der ſpaͤtern Edda war, und 
daß man dieß in Island allgemein als wahr annehme. Denn ob— 
ſchon man dort mancherlei Vermuthungen aufſtelle, ſo habe doch 
noch Keiner einen andern Namen als den Sturleſons genannt, aus— 
genommen, daß Einige geneigt ſeyen, die aͤltere Edda dem Saͤmund 
zuzuſchreiben. Viele behaupten indeß, daß Sturleſon nur die 
Geſaͤnge der Scalden ſammelte, welche ſich in Island entweder im 
Gedaͤchtniſſe der Eingebornen oder in Runenſchrift vorfanden, 
Wer jedoch auch immer der Verfaſſer geweſen ſeyn moͤge, ſo ſchei— 
nen die ſchwuͤlſtige, allegoriſche und figuͤrliche Sprache und die hyper— 
boliſchen Ausdruͤcke einen morgenlaͤndiſchen Urſprung zu verrathen, 
denn dieſe wilde Mythologie deutet offenbar auf den Orient. Man 
kann die Odin beigemeſſenen Attribute nicht leſen, ohne auf der 
Stelle die Siva's, des Zerſtoͤrers, zu erkennen. Er wird in der Edda 
geſchildert, als „der ſchreckliche und ſtrenge Gott, der Vater des 
Blutvergießens, der Gott, der Verwuͤſtung in ſeinem Gefolge fuͤhrt; 
die hurtige und bruͤllende Gottheit, die den Sieg verlieh und den 
Muth im Kampfe belebte; welche diejenigen bezeichnete, ſo erſchla— 
gen werden ſollten.“ Und nicht allein der orientaliſchen Mytholo— 
gie war der Verfaſſer verpflichtet, ſondern er mußte auch die Ge— 
ſchichte der Goͤtter Griechenlands und Roms, deren Attribute ſich 
unter andern Namen wiederfinden, ſehr genau kennen. 

Eines iſt indeß gewiß: daß die Scalden und ihre poetiſchen 
Compoſitionen ſchon lange vor der Zeit Snorro's, und ſelbſt vor der 
Einführung des Chriſtenthums in Island, eriſtirten. Hieruͤber haben 
wir hinreichenden Beweis in dem Umſtande, daß dieſe Barden an 
mehreren europaͤiſchen Hoͤfen gar wohl bekannt waren, und daß deren 
einige ſchon unter der Regierung Alfreds und Ethelreds am Hofe 
von England unterhalten wurden. Der gelehrte Geſchichtſchreiber der 
Angelſachſen ſagt: „Ethelred war gegen die Saͤnger, welche ihm die 
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Zeit vertrieben, ſehr freigebig. Gunnlaugr, der Scalde, fegelte nach 
London und ſtellte ſich dem Koͤnige mit einem heroiſchen Gedichte uͤber 
die koͤniglichen Tugenden vor. Er ſang es und bekam eine purpurne 
Tunica mit koſtbarem Pelz und Franzen beſetzt, zur Belohnung; 
dabei erhielt er auch noch eine Anſtellung im Palaſt.“ ) „Aus 
einem von dieſem Gedicht auf uns gekommenen Vers, ſagt Hr. 
Turner, erſieht man, daß Schmeichelei nicht eine bloß unter orien— 
taliſchem Klima heimiſche, oder nur in geſchliffenen Zeiten gedeihende 
Pflanze iſt, ſondern daß ſie ſelbſt in dem Schnee der Polarregionen 
und im Zeitalter der Piraten uͤppig bluͤhte: 


Die Soldaten des Koͤnigs und ſeine Unterthanen, 
Das mächtige Heer Englands, 
Gehorcht Ethelred, 
Als war’ er ein Engel der wohlthaͤt'gen Gottheit.“ “) 


Dieß muß ſich um das Jahr 1004 ereignet haben. 

Man hat die Frage aufgeworfen, wie die poetiſche Sprache 
dieſer Scalden in fremden Laͤndern verſtanden werden konnte? die 
Antwort iſt nicht ſchwer. Die engliſche Sprache beſtand damals faſt 
ganz aus der ſaͤchſiſchen oder ſcandinaviſchen Mundart, denn die Nor— 
mannen hatten bis dahin noch keinen Einfall dorthin unternommen. 
„Das ganze Syſtem und die Grundzuͤge der engliſchen Sprache, 
ſagt Dr. Johnſon, find gothiſch oder teutoniſch,“ worunter nebſt 
denen anderer nordiſcher Laͤnder, auch die islaͤndiſche, norwegiſche, 
ſchwediſche, daͤniſche Sprache begriffen ſind, welche alle uns mit 


) Gunn. Saga S. 89. Als er Ethelred im folgenden Frühling verließ, 
gab ihm der Koͤnig einen goldenen Ring, welcher ſieben Unzen wog, 
und bat ihn, im Herbſt wieder zukommen. Der Scalde war gluͤcklich; 
er ging nach Island und ſang. Der Koͤnig wollte ihm dann zwei 
Schiffe geben, aber fein Schatzmeiſter ſagte, daß Sänger ſtets Kleider, 
Schwerter oder goldene Ringe erhielten; Gunnlaugr empfing fo glich 
fuͤnf Kleider und einen goldnen Ring. — S. 105. Er begab ſich 
dann an verſchiedene Orte; zu Upſala aber traf er einen andern Saͤn⸗ 
ger, Namens Bafu, und, was das Schlimmſte war, als beide geſungen 
hatten, fragte der Koͤnig jeden um ſeine Meinung von des andern 
Gedicht. Was erfolgte, bedarf wohl kaum der Erwaͤhnung: Baſu 
ſagte zu Gunnlaugr, daß es mit ihrer Freundſchaft aus ſey. S. 115. 


) Geſchichte der Angelſachſen von Sharon Turner. B. II. S. 315. 
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dem groͤßten Theil unſrer zahlreichen einſylbigen Woͤrter verſahen. 
„Der Genius Alfreds (der ein ganzes Jahrhundert vor Ethelred 
bluͤhte) wurde zuerſt durch die Recitation ſaͤchſiſcher Gedichte auf— 
geregt, an denen die Koͤnigin großes Vergnuͤgen fand; durch ſie 
ermuntert und von eigener Neigung getrieben, lernte er bald dieſe 
Dichtungen leſen.“ ) 


Der oben erwaͤhnte Einwurf, daß die Sprache der Scalden 
zu Ethelreds Zeit nicht verſtanden worden ſey, erweist ſich mithin 
als unbegruͤndet. Die Zahl der wegen ihrer Dichtungen beruͤhmten 
Scalden, ſoll ſich zwiſchen den Jahren 750 und 1157 auf 230 be— 
laufen haben, von denen die groͤßere Zahl Eingeborne von Island 
waren. **) 


Die Geiſtlchkeit beſteht größtentheils aus gebornen Islaͤndern, 
und ein großer Theil wird aus den Schuͤlern von Beſſeſtad genom— 
men, da nur ſehr wenige Familien die Koſten aufzubringen ver— 
moͤgen, um ihre Soͤhne auf der Univerſitaͤt von Copenhagen ſtu— 
diren zu laſſen. Die Zahl der Kirchſpiele auf der Inſel ſoll ſich 
auf ungefähr 194 belaufen, die der Geiſtlichen aber iſt größer, da 
viele Kirchſpiele zwei Kirchen haben, weil es, beſonders im Winter, 
wo die rauhe, mit Schnee bedeckte Lava das Reiſen gefaͤhrlich 
macht, faſt unmoͤglich iſt, daß die entfernt lebenden Bauern alle 
eine und dieſelbe Kirche beſuchen konnten. Die Zahl der Kirchen, 
nebſt den Gebaͤuden, die man bei uns Capellen nennt, belaͤuft ſich auf 


“ungefähr 300, und bei jeder iſt ein Geiſtlicher angeſtellt. Die über 


die Zahl der eigentlichen Pfarreien oder Pfruͤnden uͤberzaͤhligen 
Geiſtlichen dienen als Huͤlfsprieſter. Aus dem hohen Alter der 
meiſten Pfruͤndenbeſitzer laͤßt ſich ſchließen, daß jaͤhrlich ungefaͤhr 
nur vier Prozent, oder zwoͤlf, abſterben; nimmt man nun an, daß 
jeder Studirende zu Beſſeſtad im Durchſchnitt fuͤnf Jahre bedarf, um 
ſeine Erziehung ſo weit zu vollenden, daß er auf ein Amt Anſpruch 
machen kann, ſo werden jaͤhrlich nur acht geiſtliche Stellen beſetzt, 
und das noch fehlende Drittheil muß daher von andern Seiten her 
geſtellt werden. Dieſer Seiten ſind nun ſehr viele, da die meiſten Geiſt— 
lichen, wie bereits geſagt, ihre Söhne zu Haufe erziehen, was auch 


*) Geſchichte Englands von David Hume. 
%) Mallets nordiſche Alterthümer. 
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bei mehreren Bauern, befonders in den entlegenern Theilen der 
Inſel der Fall iſt. Die Erziehung der letztern wird dann von den 
benachbarten Geiſtlichen geleitet. Dieſes faſt allgemeine Syſtem 
haͤuslicher Erziehung hat die Folge, daß vielleicht in keinem andern 
Theil der Welt die Bauern ſo unterrichtet und aufgeklaͤrt ſind als 
in Island. 


Fruͤhere Reiſende ſowohl als auch die im Lande wohnenden 
daͤniſchen Kaufleute ſagen einſtimmig, daß es gar nicht ungewoͤhn— 
lich ſey, auf dem Feld arbeitende, Heu maͤhende, oder mit andern 
laͤndlichen Verrichtungen beſchaͤftigte Bauern zu treffen, welche Latei— 
niſch nicht nur grammatikaliſch richtig, ſondern ſogar mit Eleganz 
ſchreiben. 

Die Jahreszeit fuͤr die Arbeit außer dem Hauſe iſt ſo kurz 
und die Winternaͤchte ſind ſo lang, daß ſie Zeit genug haben, das, 
was ſie in ihrer Ingend lernten, zu wiederholen und zu uͤben, wobei 
ſie weit entfernt ſind, Handarbeit fuͤr erniedrigend zu halten. Dr. 
Holland ſagt in dieſer Hinſicht ſehr richtig: „Die Sonne des Som— 
mers findet ſie emſig beſchaͤftigt, dem ſtuͤrmiſchen Ocean und einem 
unfruchtbaren Boden den kargen Unterhalt abzuringen. Der lange 
Winter aber gibt ihnen Muße Talente zu cultiviren, welche nutz— 
bringend und unterhaltend zugleich ſind. Waͤhrend der langen 
Dunkelheit und in der aͤrmlichen Hütte von Holz und Raſen, tra— 
gen ſie den verſammelten Familien die Thaten ihrer Vaͤter vor, von 
denen jenes Erbgut der Freiheit auf ſie kam, das ſie jetzt ſorgſam 
in ihrer Wuͤſte bewahren.“ 

Die Geiſtlichen verrichten gewoͤhnlich jede nuͤtzliche Arbeit ſelbſt, 
da ihr Einkommen zu klein iſt, als daß ſie Tagloͤhner bezahlen koͤn— 
ten; und ſehr oft ſieht man einen Pfarrer in einer groben wolle— 
nen Jacke Torf graben, Heu maͤhen und uͤberhaupt jede laͤndliche 
Arbeit verrichten. Alle ſind zugleich Grobſchmiede und verſtehen am 
beſten von allen ihren Zunftgenoſſen auf der Inſel, Pferde zu beſchlagen, 
was der rauhen Lava wegen, auf der die Hufe der Pferde außer— 
dem bald verdorben ſeyn wuͤrden, allerdings eine beachtenswerthe 
Geſchicklichkeit iſt. Der allgemeine Sammelplatz der Bauern iſt 
die Kirche, und hat eines der Pferde ein Hufeiſen verloren, ſo nimmt 
der Geiſtliche fein Schurzfell vor, zuͤndet das Kohlenfeuer in der 
Schmiede an, die ſich bei jeder Pfarrei befindet, und macht ſich 


r 
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an die Arbeit. Eine nicht wenig muͤhvolle Beſchaͤftigung für ihn 
iſt es auch, ſich mit den noͤthigen Holzkohlen zu verſehen; ſo nahe 
oder fern auch das naͤchſte kleine Gehoͤlz von Zwergbirken ſeyn mag, 
dorthin muß er gehen, das Holz faͤllen, Kohlen brennen und ſie auf 
dem Ruͤcken ſeines Pferdes in ſeine Wohnung ſchaffen. 


Dieſe Lebensweiſe ſcheint nun freilich eben nicht mit dem Cha— 
rakter eines Mannes vertraͤglich, der beſtimmt iſt, ſeinen Pfarrkin— 
dern Religionsunterricht zu ertheilen. Sir George Mackenzie ſagt, 
daß der Geiſtliche von Garde, genannt der Propſt von Goldbringe 
Syſſel, und Superintendent aller geiſtlichen Angelegenheiten des 
ganzen Diſtricts, ſo arm war, daß dieſer geiſtliche Wuͤrdetraͤger 
in ſeiner Kleidung und aͤußern Erſcheinung ein Bild bot, deſſen 
naͤhere Beſchreibung der Reiſende ſeinen Leſern vorenthalten zu muͤſ— 
ſen glaubte. Dennoch beſaß dieſer arme Mann eine betraͤchtliche 
Sammlung von Buͤchern, und unter dieſen Ueberſetzungen von 
einigen Werken Pope's und von Voungs Nachtgedanken. Der 
Anblick eines ſolchen Mannes muß fuͤr die Bauern eine kraͤftige 
Aufforderung enthalten, mit ihrem Looſe zufrieden zu ſeyn, denn 
mancher von ihnen befindet ſich in weit beſſern Umſtaͤnden als ſein 
Paſtor. Ob aber dieſe Gleichheit der Beſchaͤſtigung und der Klei— 
dung, der Verbreitung der Religion, der Moralitaͤt und jener 
Achtung guͤnſtig ſey, auf welche der geiſtliche Stand gerechten An— 
ſpruch hat, will ich nicht unterſuchen. Auf der ganzen Inſel ſteht 
der Paſtor mit ſeiner Gemeinde, hinſichtlich der weltlichen Guͤter, 
ſo ziemlich auf gleicher Stufe; keiner iſt reich, alle ſcheinen aber 
zufrieden mit ihrem Looſe. 


So arm ſie auch ſind, ſo habe ich doch allen Grund zu glau— 
ben, daß es auf ganz Island nicht einen einzigen Bettler gibt, und 
zwar aus derſelben Urſache, welche Dr. Johnſon hinſichtlich der 
Hebriden anfuͤhrt: „Ein Land, ſagt er, in welchem es kein Geld 
gibt, iſt kein Land fuͤr Bettler, weil ſolche Laͤnder meiſt arm ſind, 
und weil hier die Wohlthaͤtigkeit mit Ueberlegung und mit Beſchwerde 
verbunden iſt. Man gibt leicht einen Pfennig aus augenblick— 
lichem Gefuͤhl des Mitleids oder aus Ungeduld uͤber Zudring— 
lichkeit, aber nur Wenige werden ihre Brodſchraͤnke und Vorraths— 
kammern bedaͤchtig durchſuchen, um etwas zu finden, das ſie geben 
konnten. Ein Pfennig iſt ferner leicht hingegeben, aber Lebens 
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mittel, beſonders wenn fie unzubereitet find, erfordern Feuer und 
Geraͤthſchaften, welche der Bettler in der Regel nicht hat.““) 
Der arme Islaͤnder hängt fo innig an feinem Vaterland, daß 
er in einem fremden Lande, gleich dem Schweizer, das Heimweh 
bekommt und ſich gluͤcklich fuͤhlt, wenn ihm die Hoffnung winkt, 
in die Heimath zuruͤckkehren zu koͤnnen. Man erzählt Beiſpiele 
von Islaͤndern, welche recht eintraͤgliche Anſtellungen in Copenhagen 
bekleideten, und ſie aufgaben, um zu ihren Freunden nach Island 
zuruͤckzukehren. Von ihnen kann man ſagen: 


Der zitternde Bewohner ſelbſt der kaͤlt'ſten Zone, 
Glaubt, daß es nur in ſeinem Land ſich gluͤcklich wohne. 


Herr Hooker gibt an, daß der Werth, der zu 134 Pfruͤnden 
gehoͤrigen Laͤndereien ſich nebſt den Zehnten auf 6464 Rechsthaler 
belaufe, wonach auf jeden Pfruͤndenbeſitzer ungefaͤhr 50 Reichs— 
thaler oder 10 Pfd St. jaͤhrlich kommen; viele beziehen jedoch nur 
30 bis 40 Thaler jaͤhrlich. Sir George Mackenzie, oder vielmehr 
Dr. Holland und Henderſon, ſchlagen die jaͤhrliche Einnahme eines 
Pfruͤndenbeſitzers im Durchſchnitt auf nicht mehr als 34 oder 35 
Thaler an, weßhalb ſie groͤßtentheils von ihren Laͤndereien, ihrer 
Viehzucht und den geringen Gebuͤhren leben muͤſſen, welche ihnen 
Taufen, Trauungen und Begraͤbniſſe eintragen. Der Biſchof ſelbſt 
bezieht nur 2000 Thaler des Jahrs, ein ſehr geringes Einkommen, 
zu Beſtreitung eines anſtaͤndigen Aufwandes, den er zu machen ge— 
nöthigt iſt, und um gegen die Geiſtlichen, welche aus entlegenen 
Theilen der Inſel nach Reikiavik kommen, Gaſtfreundſchaft zu 
üben. **) 


) Neife nach den weſtlichen Inſeln von Schottland. 

**) Dr. Holland erhielt von dem Biſchof Vidalin eine Tabelle, auf wel- 
cher die Zahl der Kirchſpiele, der Kirchen und der Einwohner der ver— 
ſchiedenen Diſtricte verzeichnet ſtand; die Geſammtſummen waren 
folgende: 184 Kirchſpiele, 505 Kirchen und 47,207 Einwohner. „Aus 
dieſer Tabelle, ſagt der Doctor, erhellt, daß ſich in Island 184 Kirch⸗ 
ſpiele und 305 Kirchen befinden. Die Durckſchnittszahl der Bewohner 
für jedes Kirchſpiel iſt 256 oder 257; auf jede Kirche kommen 155 
Menſchen. Das größte Einkommen beläuft ſich auf 182 Thlr. und 
das kleinſte auf 5 Thlr. (wovon jedoch nur zwei oder drei Beiſpiele 
vorkommen). Das geſammte Einkommen der islaͤndiſchen Geiſtlich⸗ 
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| Was mag nun wohl dieſe abgeſchloſſen und einſiedleriſch leben— 
den Leute beſtimmen, ihre Tage und Naͤchte auf emſige Studien 
zu verwenden, von denen ſie, die dem Auge der Welt entzogen ſind, 
doch kaum einen Nutzen weder fuͤr ſich, noch Andere erwarten koͤn— 
nen? Ihr Eifer kann nur aus reiner und abſtracter Liebe zu den 
| Wiſſenſchaften entſpringen, durch die fie getrieben werden, ihre 
intellectuellen Fähigkeiten zu üben. Die Strahlen der Sonne des 
Genie's brechen ſich Bahn durch die duͤſtern Wolken der Truͤbſal 
und die eiſigen Nebel der Armuth. Dichter koͤnnen unſtreitig am 
beſten Rechenſchaft geben von dem, was Dichter fuͤhlen, und einer 

unſrer groͤßten Dichter hat geſagt: 


Ruhm iſt der Sporn, der edle Geiſter treibt, 
(Die letzte Schwaͤche edler Seelen,) 
Die Luſt zu fliehn, der Arbeit ſich zu weihn. 


Auf welchen Ruhm kann aber wohl ein armer islaͤndiſcher Geiſt— 
licher hoffen? Es liegt indeß hier eine anderes und vielleicht noch 
lobenswertheres Motiv zum Grunde, welches Einfluß auf den 
wiſſenſchaftlichen Fleiß der Geiſtlichkeit uͤbt. Da ſie ſich denſelben 
Arbeiten und Beſchwerden unterziehen muͤſſen, als der aͤrmſte in 
ihrer Gemeinde, und dennoch keine groͤßere Bequemlichkeit ſich ver— 
ſchaffen koͤnnen, ſo fuͤhlen ſie, daß wiſſenſchaftliche Fortſchritte das 
einzige Mittel ſind, ſich bei ihrer Gemeinde jene Achtung zu ver— 
ſchaffen, die ein weſentliches Erforderniß ihres Standes iſt. 

Der gegenwaͤrtige Zuſtand der Literatur in Island ſcheint 
anderer Art zu ſeyn, als in fruͤhern Zeiten, und oft hoͤrt man 
ihren angeblichen Verfall beklagen, obſchon ſie eigentlich nur ihren 
Charakter geaͤndert und ſich mehr verbreitet, und zugleich etwas von 
dem fruͤhern, heroiſchen und romantiſchen Anſtrich verloren hat. 
Der Erzbiſchof von Upſala bemerkt, indem er die Worte des Gelehr— 
ten Biſchofs von Skalholt, Dr. Finnaͤus, entlehnt, der in ſeiner 
Kirchengeſchichte von Island den Zuſtand der Wiſſenſchaften auf 
dieſer Inſel, mit den vier Stufenaltern des menſchlichen Lebens ver— 
gleicht: „Ihre Kindheit erſtreckte ſich bis in das Jahr 1056, wo 


keit (das des Viſchofs ausgenommen) beträgt kaum 6400 Speziesthaler, 
wonach auf jedes Kirchſpiel im Durchſchnitt nicht mehr als 34 oder 
35 Thlr., jährlich kommen.“ 
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die Einführung der chriſtlichen Religion das erſte Tagelicht hervor— 
rief. Bis 1110 wo die erſten Schulen errichtet und der Erziehung 
und dem Unterricht der Jugend groͤßere Aufmerkſamkeit gewidmet 
wurde, als zuvor, dauerte ihr Juͤnglingsalter. Ihr maͤnnliches 
Alter erſtreckte ſich bis in die Mitte des 14ten Jahrhunderts, wo 
aus Island die meiſten gelehrten Maͤnner hervorgingen. Ihr 
Greiſenalter reicht bis zu Ende deſſelben 14ten Jahrhunderts, wo 
die Wiſſenſchaften nach und nach in Verfall geriethen und endlich 
faſt gaͤnzlich erloſchen, da kein Werk von einigem Verdienſt erſchien. 
Die Geſchichte ſenkte ihr Haupt, in der Dichtkunſt herrſchte kein 
Geſchmack, und alle uͤbrigen Wiſſenſchaften waren in Finſterniß 
gehuͤllt.“ ) 

Dieſer Verfall der Gelehrſamkeit beſchraͤnkte ſich indeß nicht 
auf Island allein, ſondern er erſtreckte ſich über den größten Theil 
von Europa. Ein neues Licht tauchte jedoch nach der Reformation 
auf, und die Erfindung der Buchdruckerkunſt brachte auf Island 
dieſelben wohlthaͤtigen Wirkungen hervor, als im uͤbrigen Europa. 
Eine wichtige Veraͤnderung, hinſichtlich der Natur der von dieſen 
Inſulanern bis dahin betriebenen Studien, trat jedoch ein: Die 
Geiſtlichkeit beſonders, ſtatt Eddas und Sagas (oder poetiſche und 
hiſtoriſche Romanzen) zu dichten oder abzuſchreiben, uͤberließ das 
Leſen und Vortragen derſelben den Bauern, waͤhrend ihre eigene 
Aufmerkſamkeit auf die Geſchichte, auf Sammlung und Aufzeich— 
nung von Begebenheiten gerichtet war, die ſie in Form von Anna— 
len und Chroniken einkleideten und ſich dabei nicht bloß auf das 
beſchraͤnkten, was in Island vorging, ſondern auch Ereigniſſe aus 
andern Laͤndern aufnahmen. Die Geſchichte und Literatur der 
gebildetern Nationen Europa's bildet jetzt einen Theil ihrer Studien; 
die engliſche Sprache, in welcher ſie ſo viele Worte ihrer eigenen 
und ſo manche der lateiniſchen entlehnt finden, wird von vielen 
Geiſtlichen getrieben. Die deutſche Sprache finden ſie noch leichter, 
und die daͤniſche und norwegiſche naͤhert ſich ihrer eigenen. Meh— 
rere der erleſenſten engliſchen Werke, beſonders aus dem Gebiete 
der Dichtkunſt, ſind in die Landesſprache uͤbertragen worden. 

Ein Beiſpiel moͤge hinreichen, um zu belegen, was hinſichtlich 
des Sieges literariſcher Beſtrebungen uͤber druͤckende Noth geſagt 


) Briefe uͤber Island von Dr. v. Troil. 
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wurde. Ein islaͤndiſcher Geiſtlicher, der Pfarrer von Bada, Na: 
mens Jonas Thorlakſon, gibt es uns. Dieſer ehrwuͤrdige Geiſt— 
liche hatte in ſeinem ſiebenzigſten Jahre eine Ueberſetzung von Mil— 
tons verlornem Paradieſe vollendet, nachdem früher ſchon Pope's 
Veerſuch uͤber den Menſchen von ihm übertragen worden war. Nur drei 
der erſten Buͤcher des verlornen Paradieſes waren von der islaͤndiſchen 
literariſchen Geſellſchaft gedruckt worden, als dieſe im Jahr 1796 
aufgelost wurde. Das Buch auf eigene Koſten drucken zu laſſen, 
war unmöglich), denn das jaͤhrliche Einkommen der beiden Kirch— 
ſpiele Baͤgiſa und Backa belief ſich auf nicht mehr als 30 Reichs— 
thaler, wovon der arme Pfarrer noch einen Gehuͤlfen bezahlen 
mußte.“) Dieß war naͤmlich der, von der Krone ihm zugewieſene 
Gehalt, ſeine anderweitigen Lebensbeduͤrfniſſe mußten die zur Pfarre 
gehoͤrigen Laͤndereien decken. Ueber ſeine Armuth ſpricht er ſich 
ſelbſt in islaͤndiſchen Verſen folgendermaßen aus: „Seit ich die 
Welt betrat, bin mit der Armuth ich vermaͤhlt; ſeit ſiebzig Wintern 
druͤckt ſie mich an ihren Buſen, und ob wir hier auf Erden noch 
geſchieden werden, das iſt nur dem bekannt, der uns verband.“ 

Ich kann nicht umhin, den Bericht Herrn Henderſons uͤber 
ſeinen Beſuch mitzutheilen, den er dieſem ehrwuͤrdigen Mann zu 
Baͤgiſa, abſtattete, um ſo mehr, da er Veranlaſſung zu Erleichterung 
ſeines Schickſals gerade dann wurde, als Alter und Gebrechlichkeit 
am dringendſten Huͤlfe erheiſchten. 

„Gleich den meiſten ſeiner Amtsbruͤder zu dieſer Jahreszeit, 
ſagt der Reiſende, fanden wir ihn nebſt ſeinen Pfarrkindern mit 
der Heuernte beſchaͤftigt. Als er von unſrer Ankunft hoͤrte, eilte 
er, ſo ſchnell als ſein Alter es geſtattete, um uns in ſeiner aͤrm— 
lichen Wohnung willkommen zu heißen. Er fuͤhrte uns in das nie— 
dre Gemach, in welchem er ſich mit ſeinen Ueberſetzungen beſchaͤf— 
tigte. 

„Die Thuͤre war nicht ganz vier Fuß hoch, und das ganze 
Zimmer mochte etwa acht Fuß lang und ſechs breit ſeyn. An dem 
einen Ende ſtand das Bett des alten Mannes, und dicht an der 
Thuͤre, einem kleinen, zwei Fuß ins Gevierte haltenden Fenſter ge— 
genuͤber, ein Tiſch, an welchem er zu ſchreiben pflegte. Als ich 
ihm ſagte, daß weder meine Landsleute, noch ich ſelbſt, es mir wuͤrden 


) Tagebuch über einen Aufenthalt in Island, von F. Henderſon. 
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vergeben Fönnen, wenn ich durch dieſen Theil der Inſel gekommen 
waͤre, ohne ihn zu beſuchen, erwiederte er, daß ihm die Ueber— 


ſetzung Miltons viele vergnuͤgte Stunden gemacht und oft Ge— N i 


legenheit gegeben habe, an England zu denken.“ 

Dieſe Schilderung der beklagenswerthen Lage, in welcher ein 
Mann, wie Thorlakſon, ſich befand, und die, auf erfolgte Nach— 
frage, von Herrn Bourke, damals daͤniſchen Geſandten in London, 
vollkommen beſtaͤtigt wurde, entging der Aufmerkſamkeit der Eng— 
laͤnder nicht. Auf Anſtiften eines der thaͤtigſten Mitglieder der 
unter dem Namen des Literary Fund bekannten wohlthaͤtigen 
Geſellſchaft, wurde die Sache ſogleich vorgetragen, und die Com— 
mittee beſchloß, den islaͤndiſchen Barden zu unterſtuͤtzen. Er er— 
hielt 30 Pfd. Sterling, eine Summe, welche einem fuͤnfjaͤhrigen 
Einkommen ſeiner Pfarre gleichkam, erfreute ſich jedoch dieſer 
Wohlthat nicht lange, denn in einer kurzen Ueberſicht der Wirk— 
ſamkeit der Geſellſchaft vom 3 Maͤrz 1821 wird angezeigt, daß 
der islaͤndiſche Dichter geſtorben ſey. Er hatte ſich in einem in 
ſehr zierlichem Latein geſchriebenen Briefe bei der Geſellſchaft be— 
dankt, und dem Schreiben eine Copie ſeiner Ueberſetzung von 
Miltons verlornem Paradieſe in islaͤndiſcher Sprache beigefuͤgt. 

Die Bibliothek von Beſſeſtad ſtand ganz im Einklange mit 
der unſaubern Beſchaffenheit des Schlafſaales. Sie befand ſich 
noch ganz in dem Zuſtand, in welchem Herr Hooker ſie gefunden 
hatte, der ſie als ein „kleines unſauberes Gemach beſchreibt, in 
welchem eine Anzahl Buͤcher, groͤßtentheils griechiſche und latei— 
niſche theologiſche Werke, in großer Unordnung durcheinander lagen.“ 

Dicht bei dem Schulgebaͤude ſteht die Kirche, ein ſteinernes 
Gebaͤude mit einem großen hoͤlzernen Dache. Dieß iſt, ſo viel 
ich weiß, die groͤßte Kirche in Island, mindeſtens kommt ſie 
der in Reikiavik gleich. Innerhalb ihrer Mauern zeigt ſich 
nichts, was die Aufmerkſamkeit reizen koͤnnte; ein alter Grab— 
ſtein eines vormaligen Gouverneurs von Island ausgenommen, 
auf dem eine lebensgroße, auf ihr Schwert geſtuͤtzte Figur in 
voller Ruͤſtung ausgehauen iſt. Ueber dem Altare befindet ſich 
ein Gemaͤlde, das Abendmahl vorſtellend, mit Thuͤren verſchloſ— 
fen, die uns jedoch geöffnet wurden. 

Nachdem uns der Inſpector die Kirche und Schule gezeigt 
hatte, nahm er uns mit ſich in ſein Haus und ließ uns einige 

herr⸗ 
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herrlich gearbeitete ſilberne Gürtel, Armbänder und andere Schmuck— 
ſachen von ſeiner Arbeit ſehen, wovon ich Einiges kaufte. Da 
ich ein muſikaliſches Inſtrument, das Lang-Spel genannt, auf 
dem Tiſche ſah, ſo druͤckte ich den Wunſch aus, es ſpielen zu 
hoͤren, worauf der Inſpector ſogleich nach ſeinen beiden Toͤchtern 
ſchickte, die jedoch zum größten Ungluͤck ausgegangen waren. 
Das genannte Inſtrument iſt, ſo viel ich weiß, Island eigen— 
thuͤmlich, und, die Violine ausgenommen, das einzige muſikali— 
ſche Inſtrument auf der Juſel. Was uns der Inſpector von 
dem Betragen der Schuͤler ſagte, lautete gut; ſie machten ihm 
nur wenig Ungelegenheit, da fie gewöhnt ſeyen, ſich gegenſeitig 
zu bedienen. Gleich den Landleuten ſind auch ſie friedliebend, 
ruhig, leidenſchaftles, um nicht zu ſagen traͤge; doch haben ſie 
dieſe Traͤgheit nur einmal uͤberwunden, ſo ſollen ſie regſam und 
großer Anſtrengung faͤhig ſeyn. Der islaͤndiſche Bauer ſetzt ſich 
den groͤßten Gefahren aus, und beſonders ſollen die Fiſcher ein 
hoͤchſt beſchwerliches Leben fuͤhren, da Feuchtigkeit und Kaͤlte ſie 
oft vor dem Eintritte des Alters ſiech und elend machen. 

Die Islaͤnder find im Ganzen höflich und anſtellig, doch 
haͤlt man ſie keiner ſtarken Gefuͤhle faͤhig. Sie ſind maͤßig und 
nuͤchtern, und wiſſen kaum, wie Wein, Branntwein oder Bier 
ſchmecken. Die ganze Einfuhr von Branntwein ergibt kaum zwei 
Flaſchen jaͤhrlich auf jeden Kopf, und dieſe geringe Quantitaͤt wird 
groͤßtentheils von den Bewohnern der Häfen und den Fiſchern ver— 
braucht, denn die Landleute trinken ihn hoͤchſtens als Arzenei, 
und keineswegs um ihren Appetit zu ſtillen. 

Alle Claſſen der Bevölkerung leſen außerordentlich gern; in 
ihren niederen Huͤtten leſen oder erzaͤhlen die jungen Leute der 
verſammelten Familie die Geſchichte vergangener Tage, die Hel— 
denthaten ihrer Vorfahren, wie ſie in den Sagas enthalten ſind, 
und die Abenteuer und romantiſchen Begebenheiten der erſten An— 
ſiedler auf Island. In ſpaͤteren Zeiten fehlte es nicht an Buͤ— 
chern in ihrer Mutterſprache. Die aufgeklaͤrte Geiſtlichkeit ſtellte 
nach der Reformation eine Buchdruckerpreſſe her, welche auf der 
kleinen Inſel Vidoe, Reikiavik gegenuͤber, noch immer in Thaͤ— 
tigkeit iſt, und wo jetzt noch Bibeln, Pſalter und andere reli— 
gidſe Schriften, nebſt hiſtoriſchen und ſonſtige nuͤtzliche Kennt— 
niſſe verbreitenden Abhandlungen gedruckt werden. Ein Volk dieſer 
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Art iſt leicht zu regieren, und da es wenig oder gar keinen Ver— 
kehr mit Fremden hat, die wenigen daͤniſchen Kaufleute aus— 
genommen, welche in den Haͤfen wohnen, und keine umherziehen— 
den Prediger des Unglaubens oder Aufruhrs ihre Begriffe ver— 
wirren, ſo laͤßt ſich nicht leicht eine Verſchlechterung ihres mo— 
raliſchen oder politiſchen Charakters befuͤrchten. 


Achtes Capitel. 


Stappen und Snaͤfell Idkul. 


Da am Morgen des 14 Auguſts ein guͤnſtiger Wind zu einem 
Beſuch in Stappen ſich erhob und das Wetter herrlich war, ſo 
beſchloſſen wir in der Pacht dorthin zu fahren, um eine traurige, 
doppelt ſo weite Reiſe zu Lande zu vermeiden. Um uns gegen 
die Gefahr ſicher zu ſtellen, auf den verſunkenen Felſen, von de— 
nen es in der großen Bai eine Unzahl gibt, aufzurennen, ſuch— 
ten wir uns in Reikiavik einen geſchickten Lootſen zu verſchaffen, 
den wir jedoch nur mit großer Muͤhe aufzufinden vermochten. 
Als wir endlich ſo gluͤcklich waren, zu erhalten, was wir wuͤnſch— 
ten, hatten wir uns über die dem Islaͤnder angeborne Gleich— 
guͤltigkeit oder Traͤgheit zu beklagen, die ihn auch dann nicht ver⸗ 
laͤßt, wenn ſein eigenes Intereſſe betheiligt iſt. Faſt drei Stunden 
mußten wir warten, bis es unſerm Lootſen gelegen war an Bord 
zu kommen; als dieß endlich geſchah, fuhren wir ſogleich ab. 
Der Himmel war ganz rein, die Atmoſphaͤre nebelfrei, und zum 
erſtenmale ſeit unſerer Ankunft ward uns die panoramiſche Anſicht 
der Gebirge rund um die Faxe-Bai. Wir wuͤnſchten uns Gluͤck 


zu dieſen guͤnſtigen Auſpicien, und ergoͤtzten uns während der 


Fahrt zu dem nicht fernen Ziel unſerer Reife an dem prachtvol⸗ 
len Anblicke. 

Am Abende befanden wir uns dicht am Fuße des Snaͤfell 
Idkul, eines ungeheuren Berges, deſſen Abhan g faſt bis zu ſei— 
nem Fuße herab mit Schnee bedeckt waren. Wir ſahen uns jetzt 
nach einem Platz um, wo wir vor Anker gehen koͤnnten, wurden 
jedoch zu unſerm groͤßten Verdruſſe gar bald inne, daß der Menſch, 
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der ſich für einen Lootſen ausgegeben und den wir mit fo vieler 
Muͤhe angeworben hatten, nur ein einzigesmal in ſeinem Leben 
nach Stappen gekommen war, und zwar — fo empdrend es auch 
war, konnten wir uns doch des Lachens nicht enthalten — zu 
Lande. Die Kaltbluͤtigkeit, mit der er dieß Geſtaͤndniß ablegte, 
war wahrhaft komiſch; doch brachte es uns mindeſtens den Nutzen, 
daß wir uns nicht weiter auf ihn verließen und nun ſelbſt auf 
unſerer Hut waren, was wir auch um ſo mehr Urſache hatten, 
als wir uns dadurch ſchon von ſeiner Unwiſſenheit uͤberzeugten, 
daß er uns durchaus glauben machen wollte, ein Felſen, den 
wir ſchon laͤngſt gegen die Kuͤſte zu bemerkt und als das erkannt 
hatten, was er war, ſey nichts als ein Schiff. Dieſer Mann, 
ein fo ſchlechter Lootſe er auch war, ſoͤhnte uns indeß doch da— 
durch mit ſich aus, daß wir nach unſerer Ruͤckkehr nach Rei— 
kiavik erfuhren, daß er einſt mit Gefahr ſeines eigenen Lebens 
und auf die edelmuͤthigſte Weiſe mehrere Matroſen gerettet habe, 
indem er ſich waͤhrend des ſtuͤrmiſchſten Wetters in einem ſchwa— 
chen Boote mitten in die Bai hinaus gewagt hatte, und ſo ver— 
gaben wir ihm denn ſeinen Mangel an Geſchicklichkeit von gan— 
zem Herzen. 

Als wir uns der Kuͤſte ſo weit genaͤhert hatten, als Klug— 
heit es geſtattete, legten wir bei und ſchickten unſern Land-Loot— 
ſen in Ermangelung eines beſſeren ans Ufer, um auszukundſchaf— 
ten, wo wir uns befaͤnden. Das Boot kehrte nach einigen Stun— 
den mit einem wahrhaften Piloten von Stappen zuruͤck, der uns 
von dem vornehmſten Einwohner des Orts (ſo viel ich weiß, einer 
von den daͤniſchen Beamten) eine hoͤfliche Einladung zum Fruͤh— 
ſtuͤck am folgenden Morgen brachte. Wahrſcheinlich hatte er von 
unſerer Ankunft zu Reikiavik gehoͤrt, und ſo konnte er denn wohl 
unſer Fahrzeug fuͤr nichts Anderes als die Pacht halten. 

Es war bereits zu ſpaͤt am Tage, als daß wir haͤtten daran 
denken koͤnnen, in die Bucht oder den Hafen einzulaufen, und 
fo wie die Sachen ſpaͤter ſtanden, konnten wir es für ein Gluͤck 
halten, daß es ſchon dunkel war, denn fruͤh am andern Morgen 
ſetzte der Wind voͤllig um und blies friſch gerade vom Lande her. 
Die Witterung aͤnderte ſich plotzlich auf ſehr unguͤnſtige Weiſe; 
ein dichter Nebel, von Regen begleitet, ſtellte ſich ein, und wir 
konnten das Ufer nicht ſehen, ſo dicht wir auch davor lagen. 
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Es erhob ſich demnach die ernftliche Beſorgniß, daß unſer Boot, das 
wir ausgeſchickt hatten, um den Lootſen von Stappen ans Land zu 
ſetzen, das Schiff nicht wiederfinden moͤchte. 

Meine Hoffnung, dieſe merkwuͤrdige Kuͤſte aufzunehmen und 
jene Baſalthoͤhlen und Saͤulen genau zu betrachten, welche die Auf— 
merkſamkeit fruͤherer Reiſenden ſo ſehr angezogen haben, ſchwand 
jetzt gaͤnzlich. Die Witterung ward immer ſchlechter, und das Ein— 
zige, was uns zu thun uͤbrig blieb, war, ſo dicht als moͤglich am 
Lande hinzufahren, und nach Reikiavik zuruͤckzukehren, ſo gut es 
gehen wollte. 

Dieſe Fahrt war keineswegs ſo angenehm, als die am ver— 
gangenen Tage nach Stappen. Der Himmel war von dichten Wol— 
ken bedeckt, dichter Nebel verſchleierte jede Fernſicht, und der Wind 
wehte heftig. Hiezu kam noch, daß wir am Tage zuvor von der 
frohen Hoffnung belebt wurden, einen hoͤchſt intereſſanten Gegen— 
ſtand zu ſehen, und nun den Verdruß hatten, uns in unſerer Er— 
wartung gaͤnzlich getaͤuſcht zu haben. 

Bevor wir das Ziel unſerer kleinen Reiſe erreichten, ſtuͤrmte es 
heftig, und die See ging fo hoch, daß unſere Yacht weit ſtaͤrker hin 
und her geworfen wurde, als waͤhrend der ganzen Fahrt von Eng— 
land aus. Die Bewegung des Schiffs war ſo heftig und unregel— 
maͤßig, daß ſogar einige Matroſen ſeekrank wurden, und der aͤlteſte 
unter den uͤbrigen mir in einem aͤrgerlichen Tone ſagte: „Er ſey 
12 Jahre in Koͤnigsdienſt geweſen, ſo arg ſey es ihm aber noch nie 
gegangen.“ Die geuͤbteſten Matroſen konnten ſich kaum auf den 
Fuͤßen erhalten, und der arme Koch wurde, zu nicht geringer Be— 
luſtigung des Schiffsvolkes, mitten in feinen Beſchaͤftigungen um 
und um geworfen. 

Von dem Herumwerfen des Schiffs kann man ſich einen Be— 
griff machen, wenn man erfährt, daß der Kluͤverbaum, der doch, 
wenn das Schiff ruhig ſteht, nicht weniger als 30 Fuß von der 
Waſſerflaͤche entfernt iſt, ſo heftig auf dieſelbe aufgeſchlagen wurde, 
daß er abbrach. Dieß war der einzige Schaden, den wir auf dieſer 
ganzen Reiſe erfuhren. Man kann leicht denken, daß wir gegen 
einen ſolchen Sturm und eine ſo hohe See nur langſam vorwaͤrts ka— 
men, und fo erreichten wir denn auch erſt am folgenden Tage Nach— 
mittags unſern Hafen bei einem des heftigen Windes ungeachtet ſo 
ſtarken Nebel, daß wir, obſchon vollkommen gewiß, den richtigen 
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Weg eingehalten zu haben, dennoch fuͤr gerathen hielten zu laviren. 
Bald darauf verzog ſich jedoch der Nebel, und wir konnten in dle 
Bai von Reikiavik einlaufen, wo wir, an derſelben Stelle wie fruͤher, 
der Stadt gerade gegenuͤber, vor Anker gingen. 

Daß wir gendthigt waren, nach Reikiavik zuruͤckzukehren, ohne 
zu Stappen landen zu koͤnnen, war um ſo aͤrgerlicher, als wir bei 
dieſem Ausflug hauptſaͤchlich den Zweck im Auge hatten, die ſchoͤnen 
Baſaltfelſen zu ſehen, mit denen die Vorderſeite der ganzen Kuͤſten— 
linie dieſes Theils der großen Bucht beſetzt iſt, und eine Reihen— 
folge ſeltſamer Hoͤhlungen bildet, von denen die durch Sir John 
Stanley und ſeine Gefaͤhrten entworfenen Zeichnungen mir vor 
meiner Abreiſe von London gezeigt wurden. Die Woͤlbungen dieſer 
Hoͤhlen, faͤuf oder ſechs in einer Reihe, werden von Baſaltſaͤulen 
getragen, von denen uͤberdieß mehrere umher zerſtreut ſich befinden, 
und zwar theils horizontal und aufeinander gehaͤuft, mit dem untern 
Ende nach der See zu, theils aufrecht ſtehend oder in verſchiedenen 
Winkeln abwaͤrts geneigt. Viele ſind gekruͤmmt, und zwar nicht 
bloß an den Stellen, wo das convexe Ende der einen Saͤule in das 
concave der andern eingefuͤgt iſt, ſondern man ſieht deren auch, die 
ihrer ganzen Laͤnge nach gebogen ſind, gleich denen auf der Inſel 
Staffa, welche, der Beſchreibung zufolge, die Sir Joſeph Banks 
davon gibt, viele Aehnlichkeit mit den Rippen eines Schiffs haben. 
Der uns widerfahrne Fehlſchlag war um ſo verdrießlicher, als 
wir, den bereits bekannt gemachten Berichten zufolge, alle Urſache 
hatten, zu glauben, daß die Saͤulen von Stappen uͤberzeugende 
Spuren ihres vulcaniſchen Urſprungs an ſich tragen, da man ſie dort 
mitten unter Lava begraben, auf derſelben und rings um dieſelbe 
findet. Hiedurch waͤre die Theorie der Neptuniſten, die ſeit ſo 
langer Zeit die Entſtehung des Baſalt aus dem Waſſer herleiten, 
widerlegt. „Jedermann, ſagt Herr Lyell, ſtimmt darin uͤberein, 
daß es unmöglich ſey, daß der menſchliche Verſtand eine weiter von 
der Wahrheit abliegende Theorie aufſtellen konne.“ 

Der Guͤte des Herr John Stanley verdankte ich indeß nach 
meiner Zuruͤckkunft eine ſo genaue Beſchreibung und Belehrung 
uͤber dieſe merkwuͤrdige Stelle, daß ich im Stande bin, einen beſſern 
Bericht davon zu erſtatten, als ich nach eigener Anſchauung haͤtte 
aufnehmen koͤnnen. Er hat mir nicht nur ſeine eigenen Gedanken 
hinſichtlich dieſes intereſſanten Theils von Island, ſondern auch 
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Auszüge aus den Tagebuͤchern der Herrn Wright und Benners, die 
ihn begleiteten, mitgetheilt, deren Bericht uͤber ihre gefahrvolle 
Beſteigung des Snaͤfell Zoful, nicht minder intereſſant iſt, weil fie 
vor 40 Jahren unternommen wurde, und bis jetzt noch keine Nach— 
richt davon veroͤffentlicht worden iſt. Hr. Baine, der Herrn Stan— 
ley ebenfalls begleitete, maß die Höhe des Snaͤfell Idkul geometrifch 
und entwarf Zeichnungen von der aus Lava und Bafalt beſtehenden 
Kuͤſte. Nachſtehend folgt eine Skizze von der Kuͤſte von Stappen 
mit dem Snaͤfell Joͤkul im Hintergrunde. 


Sir John ſagt in einem Schreiben an meinen Vater: „Ich 
fende Ihnen mehrere Zeichnungen der Baſalthoͤhlen zu Stappen, 
aus denen Ihr Sohn diejenigen fuͤr den Stich auswaͤhlen mag, 
welche er für die intereſſanteſten halt. Ferner ſende ich Ihnen Aus— 
zuͤge aus den Tagebuͤchern der Herren Wright, Baine und Ben⸗ 
ners, damit Ihr Sohn in Beſitz alles deſſen hinſichtlich der Baſalte 
und des Idͤkul geſetzt werde, was er dem Publicum zu uͤbergeben 
wuͤnſcht, und was allerdings in ein Buch gehört, welches ein Reiſen— 
der uͤber die Naturwunder Islands herauszugeben gedenkt. Der 
Hecla hat einen großen Namen, den er nicht verdient; der Snaͤfell 
Jöͤkul aber iſt, feiner grazidſen Formen und Lage wegen, als das 
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Horn der Landzunge, welche die beiden großen Baien von Broͤde— 
Fiord und Faxe-Fiord ſcheidet, bei weitem merkwuͤrdiger als der 
Hecla. Dann verdienen ferner ſein Emporſteigen aus einer Ba— 
ſaltgrundlage, die Beruͤhrung ſeiner Lavaſtroͤme mit den Baſaltſaͤu— 
len, und der gewaltige Ungeſtuͤm, mit welchem die unterirdiſchen 
Feuer alles Land in ſeiner Naͤhe zerriſſen und uͤbereinander geſtuͤrzt 
haben, daß man die Aufmerkſamkeit kuͤnftiger Reiſenden auf genaue 
Unterſuchung dieſer Naturerſcheinungen lenke. Der Idkul wurde, 
wie ich glaube, durch wiederhohlte Lava-Ausbruͤche u. ſ. w. aus 
Einem Krater gebildet, der Boden aber muß an vielen Stellen 
geborſten ſeyn, denn das Zerſchellen der Baſaltſaͤulen, die wir 
jetzt durcheinandergeworfen ſehen, und das Auswerfen von Aſche 
und Schlacken in pyramidenfoͤrmigen Haufen, in welchen fie am 
Fuße des Berges und im ganzen Syſſel von Snaͤfelneß zerſtreut 
ſind, erfolgte wahrſcheinlich durch Eruptionen, welche beſondere 
Hügel bildeten; und obſchon der hohe Sandruͤcken zwiſchen dem öft- 
lichen und weſtlichen Ende der Landzunge, welcher die beiden Fiords 
trennt, von fern betrachtet, vollkommen zuſammenhaͤngend erſcheint, 
fo findet man doch, wenn man auf dem Gipfel des Idkul ſteht, 
daß nicht zwei dieſer Huͤgel zuſammenhaͤngen, ſondern daß jeder 
einzelne von einer Formation durch vulcanifche Feuer Zeugniß gibt, 
welche hier zu verſchiedenen Perioden thaͤtig waren. Ich vermuthe, 
weil die Hitze, als dieſe Huͤgel hier aufgeworfen wurden, im In— 
nern der Erde nicht fo heftig war, als wenn jgroße Vulcane einen 
Landſtrich auf Meilen weit mit Lava bedecken, daß viele Subſtan— 
zen unter ihr gefunden werden duͤrften, welche keine große Ver— 
aͤnderung in ihrem urſpruͤnglichen Zuſtand erfahren haben — das 
heißt naͤmlich in dem Zuſtand, in welchem ſie ſich vor der 
Eruption befanden — womit ich jedoch nicht ihren primitiven 
oder Urzuſtand, als Theile der urſpruͤnglichen Erdkruſte, verſtan— 
den haben will, wo fie z. B. Granit, Syenit oder kryſtalli— 
ſirte Maſſen waren, ſondern als ſie ſich in Baſaltſchichten oder 
in irgend einer andern Schicht befanden, in welche Granit u. ſ. w. 
durch Hitze unter Druck und ohne Beruͤhrung mit der Atmoſphaͤre 
verwandelt worden ſeyn konnte. Ich ſelbſt nahm aus einer der 
Vertiefungen eines dieſer Huͤgel einige Stuͤcke mit, die ich jetzt 
verloren habe, die mir aber, wie ich mich noch recht wohl ent— 
fine, als reiner Jaſpis und Feuerſtein auffielen. 
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„Aus den Zeichnungen werden Sie ſehen, wie ganz baſaltiſch 
die Kuͤſtenlinie unter dem Idͤkul iſt. Abgeſchmackt wäre es, anneh— 
men zu wollen, daß die Lava des Bergs, als ſie das Meer erreichte, 
ſich abgekuͤhlt und dieſe regelmaͤßige Saͤulenform auf Meilen weit 
angenommen habe, obſchon die Lava beim Abkuͤhlen eine Tendenz 
zur Saͤulenform zeigt. In den Lavaſtroͤmen auf Islaud finden ſich 
oft Saͤulen, doch ſind es nur unregelmaͤßige Maſſen.“ 

In einem andern Schreiben heißt es: 

„Die von mir und meinen Gefaͤhrten angeſtellten Beobachtun— 
gen hinſichtlich der baſaltiſchen Lavas ſind ſehr unvollkommen, 
und von andern Reiſenden wurde dieſer Gegenſtand nur fluͤchtig 
beruͤhrt. Ich zweifle, ob man zu Land zu den merkwuͤrdigſten dieſer 
Säulen gelangen koͤnnte, und vom Meer aus iſt ein ganz ruhiger, 
windſtiller Tag zu dieſem Zweck erforderlich. Wir hatten einen 
ſolchen und ruderten in die Hoͤhlen hinein, von denen eine eben ſo 
groß und wegen ihrer gewundenen Saͤulen und einer Oeffnung in 
der Woͤlbung, durch welche man das Gebirge uͤber derſelben — einen 
Fegelfürmiger Auswuchs des großen Joͤkul — ſehen kann, noch 
merkwuͤrdiger iſt, als die Fingalshoͤhle. Das Vorhandenſeyn einer 
regelmaͤßigen Schicht von Saͤulenbaſalt am Fuße der Vulcane, iſt 
eine Erſcheinung, welche Erklaͤrung bedarf. Am Rieſendamm, 
auf den Hebriden, den Faͤrdern und Dumbar, gibt es keinen 
Vulcan; am Aetna aber hat man Baſalte und Vulcan beiſammen; 
der Drizzi, unweit Catania, zeigt die ſchoͤnſten Baſaltſaͤulen, welche 
ich noch ſah, denn die des Rieſendamm, welche die vollfommens 
ſten ſeyn ſollen, habe ich nicht geſehen. Die Baſalte, auf denen 
Sie Vulcane fanden, waren, wie ich vermuthe, eine Formation 
unter dem Meer, bevor die Vulcane durchbrachen, und welche ohne 
irgend eine große Storung von Seite dieſer letztern aufgehaͤuft 
wurden.“ 

Nachſtehend folgt ein Auszug aus Herrn Wright's Tagebuch: 

Am 14 Julius 1789. 

„Um 6 Uhr Abends gingen wir in der Stappen-Bay vor 
Anker. Es iſt dieß eine keineswegs ſichere Stelle, ſobald ein 
anderer Wind bläst als der, den wir eben hatten. Herr Stanley 
wollte daher, daß jene, welche den Berg zu erſteigen wuͤnſchten, 
noch in der Nacht mit ihm aufbrechen moͤchten. Ich und die 
Herrn Benners, Crawford und Caldin nahmen den Vorſchlag an. 
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Wir beftiegen demnach das Boot, in welchem auch Herr Baine 
aus Land ging, der das Gebirg geometriſch ausmeſſen wollte. Der 
Theil des Ufers, wo wir landeten, und eine bedeutende Strecke gegen 
Weſten beſteht aus ſehr regelmaͤßigen, meiſt fünffeitigen Baſalt— 
ſaͤulen, von deuen einige mit den untern Enden gegen uns lagen, 
und andere ſenkrecht ſtanden, waͤhrend mehrere ſich nach allen nur 
möglichen Richtungen neigten. Stappen iſt ein aus nur wenigen 
Haͤuſern beſtehendes Dorf. Herr Stanley hatte ein Empfehlungs— 
ſchreiben vom Profeſſor Thorkeim an Hru. Hialten, einen Kauf— 
maun, den angeſehenſten Mann des Orts. Waͤhrend wir mit 
Hrn. Hialten ſprachen, ſammelten ſich alle Einwohner um uns; wir 
wurden in ſein Haus eingeladen, eines der beſten auf der ganzen 
Inſel, ſeiner Gattin, einem huͤbſchen jungen Weibe, vorgeſtellt, und 
waͤhrend man die fuͤr uns beſtellten Pferde in Stand ſetzte, wartete 
man uns mit gutem Claret, Hammelfleiſch, Kaffee, Kuchen u. ſ. w. 
auf, wobei Madame Hialten die Honneurs ſehr anmuthig und 
ganz wie eine Dame der vornehmen Welt machte. Wir hatten 
lange Stäbe, in welche Herr Hialten von einem Diener Nägel eine 
ſchlagen und dann die Köpfe derſelben abbrechen ließ, damit wir um 
fo ſicherer über den Schnee gehen mochten. Wir nahmen eines 
unſrer Dollond'ſchen Barometer fuͤr den Fall mit uns, daß wir 
den Gipfel des Bergs gluͤcklich erreichen ſollten, was uns jedoch ſehr 
unwahrſcheinlich vorkam, weil die Bewohner des Orts uns eine fo 
fuͤrchterliche Schilderung von den Gefahren in der Naͤhe des Gipfels 
entwarfen, daß wir hoͤchſtens bis zur Schneelinie zu kommen gedach— 
ten. Man ſagte uns, daß wir nach einem zweiſtuͤndigen Ritt bis 
zum Schnee erſt die Haͤlfte der Hoͤhe des Bergs erreicht haben und 
dann auf Spalten und Schluchten ſtoßen wuͤrden, von denen mehrere 
durchaus nicht zu paſſiren ſeyen. Ferner machte man uns darauf 
aufmerkſam, daß noch niemand den Berg erſtiegen habe als Olaf— 
fen, vor ungefähr 30 Jahren, daß dieſer zwei fruchtloſe Verſuche 
gemacht und dennoch nicht bis zum Gipfel emporgekommen ſey. 
Endlich fügte man noch bei, daß zwei engliſche Matroſen das Un: 
ternehmen gewagt, aber ebenfalls nicht ausgefuͤhrt haͤtten, daß ſie 
auf dem Ruͤckweg von einem Nebel uͤberfallen worden ſeyen, der 
ſie vom rechten Pfad abfuͤhrte, und daß der eine umgekommen, der 
andere aber nur nach Ueberwindung großer Beſchwerden wieder zu 
ſeinen Cameraden gekommen ſey. Wir ließen uns jedoch durchaus 
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nicht abſchrecken, und nachdem fünf Pferde für uns vorgeführt worden 
waren, und wir die Höhe des Queckſilbers in dem Barometer an der 
Thuͤr des Hauſes genommen hatten, brachen wir um 8 Uhr 5 Minu— 
ten Abends auf. 

„Wir waren von einem Fuͤhrer, von Will Campbell, einem 
unſrer Matroſen, und dem daͤniſchen Zimmermann begleitet, der 
das Barometer trug. Anfangs ritten wir laͤngs eines Lavazugs 
am Fuß eines ſeltſamen Huͤgels, von der Geſtalt einer ſchlanken 
Pyramide oder eines ſcharf geſpitzten Kegels, auf dem wenig oder 
gar keine Vegetation ſichtbar war, und nach halb zehn Uhr kamen 
wir an den Anfang des ewigen Schnees. Hier nahm ich abermals 
die Hohe des Queckſilbers im Barometer, und das Thermometer 
zeigte 32° F. der dem Gefrierpunkt. 

„Es wurde jetzt Rath gepflogen, ob wir zuruͤckkehren oder 
weiter aufwaͤrts ſteigen ſollten. Crawford, Caldin und ich waren 
ſchon von Anfang an entſchloſſen, fo weit als möglich zu gehen, 
Hr. Stanley aber erklaͤrte, uns nicht weiter begleiten zu wollen, 
als er fuͤr klug halten wuͤrde, entſchloß ſich aber doch nebſt Herrn 
Benners weiter zu gehen, obſchon er ſich ſehr über die Kälte 
beklagte. Nachdem wir etwas aus unſern Vorraͤthen zu uns 
genommen, dem Fuͤhrer, der keine Kenntniß von dem Weg auf 
dem Schnee zu haben ſchien, die Pferde uͤbergeben und jeder ein 
paar grobe wollene Struͤmpfe uͤber die Schuhe angezogen hatte, 
brachen wir auf. Anfangs war der Schnee ſehr weich, bald aber 
wurde er ſo hart, daß ſich feſter Fuß faſſen ließ, doch zeigte ſich 
der Weg ſehr ſteil. Weite, klaffende Spalten im Schnee wurden 
immer haͤufiger und zwangen uns Umwege zu machen; uͤber einige 
konnten wir mittelſt unſrer Staͤbe kommen, andere aber waren 6 bis 
8 Fuß breit, und als ich ein Stuͤck Lava an eine Schnur gebun— 
den hinabließ fand ich, daß die eine 42 und eine andere 50 Fuß 
tief war. An den Seitenwaͤnden dieſer Spalten konnten wir, bis 
in eine gewiſſe Tiefe hinab, die Schneeſchichten unterſcheiden und 
zaͤhlen, wie ſie in verſchiedenen Jahren aufeinander gefroren waren 


und in blauer und grüner Farbe in verſchiedenen Abſtufungen fpielz. 


ten. Caldin und ich fuͤhrten den Vortrab, doch waren wir keine 
guten Lootſen, denn oft mußten wir zuruͤckgehen, um einen andern 
Weg zwiſchen dieſen Spalten zu ſuchen. Als wir noch eine Viertel— 
meile vom Gipfel entfernt waren, konnte unſer Matroſe, der keinen 
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Stab hatte, auf dem fteilen, glatten Schnee nicht weiter, wir übrigen 
aber erreichten mit vieler Muͤhe und gewiß nicht ohne Gefahr eine 
Stelle, welche noch 500 Fuß vom Gipfel entfernt war. Herr 
Stanley und ich wagten es, nachdem wir ein wenig geraſtet hatten, 
auf Haͤnden und Fuͤßen aufwaͤrts zu kriechen. Wegen der Glaͤtte 
des Schnees und Steilheit des Weges waren wir jedoch, aller Vor— 
ſicht ungeachtet, der Gefahr ausgeſetzt, in eine der vielen Spalten 
zu fallen, was allen unſern beabſichtigten Meſſungen mit einemmale 
ein Ende gemacht haben wuͤrde. Dennoch gewannen wir feſten Fuß; 
als wir aber nur noch wenige Schritte von dem hoͤchſten Punkte 
entfernt zu ſeyn glaubten, wurden wir von einer Schlucht aufge— 
halten, die ſich weder umgehen noch uͤberſpringen ließ, und gerade 
hier war der Weg am ſteilſten. Rechter Hand fuͤhrte eine Bruͤcke 
von ungefaͤhr fußdickem Schnee hinuͤber, und nun war die Frage, 
ob man den Uebergang wagen ſolle oder nicht. Hr. Stanley und 
ich hielten Rath, denn wir waren beide allein. Auf der einen Seite 
war es allerdings ärgerlich, dem Gipfel dieſes berühmten Bergs, 
den Wenige, oder vielleicht keiner noch erreicht hatte, ſo nahe zu 
ſeyn und unverrichteter Sache wieder umkehren zu muͤſſen; auf der 
andern Seite aber war auch die Gefahr nicht gering. Wenn der 
Schnee uͤber der Schlucht durchbrach, oder wir ausglitſchten, ſo 
waren wir ohne Rettung verloren; wir konnten nicht ohne Schauder 
um uns blicken. Endlich hoͤrten wir unſre Gefaͤhrten uns zurufen, 
nicht weiter zu gehen. In dieſem Augenblick unterſuchte ich den 
Schnee, welcher die Bruͤcke bildete, mit meinem Stabe, und fand 
an einer Stelle harten Fels oder Eis; ich theilte Herrn Stanley 
meine Entdeckung mit, und nun machten wir uns ſogleich daran 
Löcher in den Schnee zu graben, in die wir die Füße ſetzen konnten. 
Wir ſchluͤpften hierauf fo leicht als möglich hinuͤber, erreichten gluͤck— 
lich den Punkt, den wir fuͤr den Gipfel hielten, und riefen den 
untenſtehenden Gefaͤhrten uns zu folgen. Der daͤniſche Zimmer— 
mann, der das Barometer trug, antwortete jedoch, Leib und Seele 
ſeyen ihm zu lieb, als daß er ſich dazu entſchließen Fonne. Es war 
gerade 1 Uhr 5 Minuten. 

„Als wir uns vom Gipfel aus umſahen, brachen die Strahlen 
der aufgehenden Sonne hinter einem Berge, jenſeits des Broͤde— 
Fiord hervor; das Thermometer zeigte 27°. Da der Zimmermann 
mit dem Barometer keine Luſt bezeigte, zu uns herauf zu kom⸗ 
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men, fo fliegen wir hinab, nachdem wir zuvor noch die Namen 
unfrer Geliebten auf den Schnee, dem Sinnbild ihrer Uuſchuld, 
geſchrieben hatten. Wir brauchten beim Abwaͤrtsſteigen die groͤßte 
Vorſicht, denn der Zimmerman rief uns zu, daß wir jetzt in größerer 
Gefahr ſchwebten als beim Aufwaͤrtsſteigen, was ich auch bald 
gewahr wurde; denn als ich noch ungefaͤhr 30 Schritt von den Un— 
tenſtehenden entfernt war, glitt mein Stab aus, und ich rutſchte 
abwaͤrts. Da es ſo recht gut ging, ſo beeilte ich mich eben nicht, 
auf dieſer Rutſchpartie anzuhalten, denn ich beachtete eine große 
Spalte nicht, die ſich vor mir aufthat. Benners rief mir zu, einzu— 
halten, indem er mich auf die Gefahr aufmerkſam machte, und nun 
erſt ſtieß ich meinen Stab in den Schnee. Hr. Stanley, der mir 
folgte, befand ſich in nicht geringerer Gefahr; eben als er im Be— 
griff ſtand uͤber die letzte Spalte zu gehen, welche ihn von der Ge— 
ſellſchaft trennte, riefen ihm Caldin und Crawford zu, wohin er 
die Fuͤße ſetzen ſolle, um ſicher zu gehen; gluͤcklicherweiſe ſtieß er 
jedoch zuvor ſeinen Stab in die Kruſte, worauf die ſchwache Schnee— 
decke nachgab und eine tiefe Schlucht ſich zu feinen Füßen oͤffnete. 

„Nachdem wir alle wieder beiſammen waren, ſchlug ich Herrn 
Stanley vor, noch einmal, und zwar mit dem Barometer den 
Gipfel zu erſteigen. Dieß wurde genehmigt, und die Herren Stan— 
ley und Benners entſchloſſen ſich, mich zu begleiten; — Caldin 
und Crawford hingegen begnuͤgten ſich damit, denn Gipfel von der 
Stelle aus zu betrachten, wo ſie ſich befanden. Caldin, der ſich ein 
wenig weiter gewagt hatte, wurde durch einen Fehltritt, der ihn 
beinahe in einen Abgrund geſtuͤrzt haͤtte, abgeſchreckt. 

„In Folge der bereits in den Schnee gegrabenen Fußſtapfen 
wurde uns das Aufwaͤrtsſteigen jetzt viel leichter als das erſtemal. Wir 
nahmen die Hoͤhe des Queckſilbers ſowohl im Barometer als Ther— 
mometer. Die Ausſicht war herrlich: gegen Weſten erhob ſich der 
andere Pik dieſes hohen Berges (der eigentliche Gipfel) in einer 
Entfernung von ungefaͤhr 1000 Schritten. Gegen Norden breitete 
ſich das Meer in einem ſo glatten Spiegel aus, daß man haͤtte 
glauben ſollen, es koͤnne nie in Aufruhr gerathen; gegen Oſten 
zeigten ſich hoch geſpitzte, weißgeſtaltete Gebirge, und gegen Suͤden 
bot ſich dem Blick abermals das Meer, Stappen mit ſeinem Hafen, 
in welchem unſre Brigg, der John, und noch ein anderes Schiff 
vor Anker lagen, die, von dieſer Hohe herab, wie kleine Flecken 
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ausſahen. Hinter den gegen Nordoſt, jenſeits eines Fiords gelege— 
nen Bergen trat die Sonne in all ihrer Pracht hervor, und warf 
den Schatten des Foful gegen Suͤdweſt über den Meeresſpiegel hin 
ſo taͤuſchend auf den Horizont, daß wir einige Zeit brauchten, um 
uns zu uͤberzeugen, daß wir nicht ein neues, fruͤher durch Nebel 
unſern Blicken verhuͤlltes Gebirg ſaͤhen. Um 1 Uhr 40 Minuten, 
ſtiegen wir wieder abwaͤrts. Um halb 3 Uhr Morgens erreichten 
wir die Stelle, wo wir unſere Pferde gelaſſen hatten, und nach zwei 
Stunden befanden wir uns wieder vor dem gaſtlichen Hauſe des 
Kaufmanns. Campbell ſetzte das Boot in Stand, und waͤhrend 
der Kaffee fuͤr uns bereitet wurde, nahm ich die Barometerhoͤhe da, 
wo ich ſie vorher genommen hatte, und die Waſſerhoͤhe. 


„Nach dem Eſſen ſetzten wir uns in das Boot, um die Baſalt— 
ſaͤulen zu beſuchen. Das Ufer beſteht auf eine halbe Meile weit 
aus denſelben, und uͤber ihnen hat ein Lavaſtrom ſich ergoſſen. Sle 
ſcheinen auch in der That durch einen ſolchen gebildet worden zu 
ſeyn, und ein Beweis ihres Entſtehens durch Feuer iſt der Umſtand, 
daß viele der Säulen am untern Ende reine poröſe Lava haben, und 
daß beide, Baſalt und Lava, ſo mit einander verſchmolzen ſind, 
daß ſich kein fruͤheres Getrenntſeyn denken laͤßt. Dieſe Saͤu— 
len bilden viele große Hoͤhlen mit gewoͤlbten Eingaͤngen; wir ruder— 
ten mit unſerm Boote in eine derſelben, deren Eingang etwa 30 
Fuß breit, und eben ſo hoch ſeyn mochte. So wie man den Ein— 
gang hinter ſich hatte, wurde die Hoͤhle geraͤumiger; am andern 
Ende war ſie oben offen und hatte eine ſenkrechte Hoͤhe von unge— 
faͤhr 60 Fuß. Die Saͤulen waren gerade, ungefaͤhr 4 Fuß breit, 
von 20 bis zu 50 Fuß hoch und meiſt ſechs-, einige aber auch fuͤnf— 
ſeitig. Die Tiefe des Waſſers am Eingang haͤlt ungefaͤhr 8 und 
am aͤußerſten Ende 16 Faden. Die Säulen an einigen andern Stel— 
len des Ufers, ſind ſehr regelmaͤßig zuſammengefuͤgt. 


„Das Geſtade iſt von tauſend und aber tauſend Seevoͤgeln 
bewohnt, unter denen wir mit unſern Flinten ein gewaltiges Blut— 
bad anrichteten.“ 


Die Naivetaͤt mit der Herr Benners ſich entſchuldigt, die Herren 
Stanley und Wright nicht gleich anfangs begleitet zu haben, iſt 
beluſtigend: — 
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Am 14 Julius 1789. 

„Unſre Geſellſchaft beſtand aus Herrn Stanley, den Herren 
Wright, Crawford, Caldin und mir ſelbſt, nebſt unſerm Zimmermann 
und einem Matroſen. Wir ſanken ziemlich tief in den Schnee ein, 
doch fanden ſich hie und da gefrorne Stellen, uͤber welche man 
ſicher gehen konnte, bis wir an eine große Spalte kamen, uͤber 
die wir an einer Stelle gingen, wo fie mit einer Kruſte uͤberzo— 
gen war. Dieſer Uebergang geſchah unter Furcht und Zittern; 
denn brach die Decke, ſo ſtuͤrzten wir in eine Tiefe von 50 bis 
60 Fuß. Wir kamen uͤber mehrere Spalten dieſer Art. Als 
wir zu der Stelle gelangten, wo der Weg ſteiler wird, ruhten wir 
aus. Beim Weitergehen fand der Matroſe den Schnee ſo ſchluͤpf— 
rig, daß er ſich hoch und theuer vermaß, er koͤnne nicht vorwaͤrts; 
wir halfen ihm jedoch fort ſo gut es gehen wollte. Hr. Crawford 
ſank am Rande einer Schlucht bis an die Knie ein und ſchrie laut: 
„O Himmel!“ denn er glaubte ſich verloren. Gegen 12 Uhr 
erreichten wir den Ruͤcken dieſes Abhangs, der den Fuß eines 
noch hoͤhern und ſteilern bildet, welcher in einen Kegel auslaͤuft und 
nicht einladend zum Erſteigen ausſieht. Die Herrn Stanley und 
Wright krochen auf allen Vieren voran; Crawford, Caldin und ich 
folgten, und nachdem wir 25 bis 30 Fuß hoch geſtiegen waren, 
erklaͤrte Caldin, er koͤnne nicht weiter. Sein einziges Trachten 
war jetzt, wie er wieder hinunter kommen koͤnnte, wobei ihm ein 
kalter Schweiß aus allen Poren trat. Der Schnee unter ſeinen 
Fuͤßen gab nach, ſein Stab nuͤtzte ihm nichts mehr, und unter 
ihm befand ſich eine Schlucht, wo ihm, wenn er hinabſtuͤrzte, 
kein Finger ganz geblieben waͤre. Ich befand mich ungefaͤhr in 
derſelben Lage, als Caldin ploͤtzlich ausrief: „Helft! oder ich ſtuͤrze 
hinab!“ Um ihn zu unterſtuͤtzen, ſuchte ich zuvoͤrderſt dadurch feſten 
Fuß zu faſſen, daß ich die Fuͤße feſt in den Schnee grub, denn 
wenn mein Freund, der ſich gerade vor mir befand, herabpurzelte, 
ſo fiel er gerade auf mich, und wir machten dann die Reiſe in 
den Abgrund mit einander. Ich ſteckte demnach meinen Stab 
gerade unter ſeine Fuͤße, und dieß verſchaffte ihm ſo lange einige 
Erleichterung, bis er ſelbſt feſtern Fuß faſſen konnte. Ich be— 
muͤhte mich nunmehr wieder hinunter zu kommen, indem ich Cal— 
din bat, daſſelbe zu thun, denn ich fuͤrchtete ſeinen Fall mehr als 
alles Andere. Ich kam gluͤcklich hinab und wartete auf ihn, dann 
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entſchloß ich mich, mein Gluͤck noch einmal zu verſuchen und kam 
auch wirklich bis auf drei Viertheile der Anhoͤhe hinauf, wo ich mich 
jedoch von dem Gipfel durch eine leicht mit Schnee bedeckte Schlucht 
getrennt fand. Ich wagte mich, auf dem Bauche kriechend, bis 
zu einer unbedeckten Stelle, wo ich einen Blick in die Tiefe werfen 
konnte, und als ich horizontal zwiſchen der Schneedecke durchblickte, 
ſah ich, daß die Schlucht bis hinuͤber reichte, ſo daß ich den gegen— 
uͤber dicht an derſelben liegenden Kegel ſehen konnte. Durch die 
Fußtapfen meiner bereits vorangegangenen Freunde wurde ich indeß 
ermuthigt; ich hoͤrte die Herren deutlich ſprechen, und als ich weiter 
kroch und mich vorſichtig am Rand eines furchtbaren Abgrundes 
aufrichtete, konnte ich fie gerade nech auf dem Gipfel über mir er: 
blicken. Ich legte mich wieder auf den Bauch, um weiter zu krie— 
chen, als mir das Barometer einfiel, und daß weder der Zimmer— 
mann noch einer der uͤbrigen, welche ſich noch unten befanden, es 
wuͤrden bringen wollen. Ich rief daher den Herren Wright und 
Stanley zu, um ſie zu fragen, ob ich das Barometer holen ſolle, 
doch waren dieſe zu ſehr mit der Ausſicht und mit dem Schreiben 
der Namen ihrer Herzallerliebſten in den Schnee beſchaͤftigt, als daß 
fie mich gehört hätten. Ich ſtieg alſo hinab, und während ich mich 
am Fuße des Kegels beſand, ſah ich, daß die Herren Stanley und 
Wright mir bereits folgten und ſchon mehr als halbwegs herunter 
waren. Herr Wright rutſchte ſo ſchnell herab, daß ich ihn ſchon 
verloren glaubte. Wir bewillkommneten die beiden Helden. Herr 
Stanley ſagte: es ſey zu gefährlich, noch einmal mit dem Barometer 
hinaufzugehen, und ſchlug vor, die Hoͤhe da zu nehmen, wo wir uns 
befaͤnden. Herr Wright beſtand jedoch darauf, den Gipfel noch ein— 
mal zu beſteigen, und ſo entſchloß ſich dann Herr Stanley, ihn noch 
mals zu begleiten, und ich folgte. Wir erreichten den Gipfel gluͤcklich.“ 
Waͤhrend dieſe Herren dieſe Wageſtuͤcke unternahmen, war 
Herr Baine nicht minder thaͤtig, die Höhe zu beſtimmen. Die Re— 
fultate waren folgende: 
Höhe nach geometriſcher Meffung. .. 4567 Fuß 
Hoͤhe nach barometriſcher Beſtimmung 4534 — 
Unterſchied . 33 Fuß. 
Herr Baine nahm auch noch die Hoͤhe des Hecla und fand 
4300 Fuß, alſo 700 Fuß weniger als Joſeph Banks, nach deſſen 
Beſtimmung mit dem Barometer von Ramsden. 
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Ich weiß nicht, ob es von Geologen ſchon bemerkt worden ift, 
daß Baſaltfelſen und Baſaltſaͤulen zuerſt zu Fairhead und am Rie— 
ſendamm ſich zeigen, und zwar in den ſchoͤnſten Geſtaltungen, 
welche man nur ſehen kann; dann an verſchiedenen Stellen gegen 
Norden, an oder in der Naͤhe derſelben Meridianlinie vorkommen, 
ſich durch die weſtlichen Inſeln von Schottland hinziehen, wo man 
berrliche Exemplare auf der Inſel Staffa findet, und von da ſich 
in größerer oder geringerer Vollkommenheit und Schönheit längs 
der Hebriden und bis zu den Faͤrdern zeigen. Noch weiter, mit 
einer kleinen Neigung nach Weſten hin gehend, findet man ſie, mit 
vulcaniſchen Producten aller Art untermiſcht, in faſt allen Thei— 
len von Island, da dieſe ganze große Inſel ihr Entſtehen augen— 
ſcheinlich der Einwirkung unterirdiſchen Feuers verdankt. Die Ba— 
ſaltformation hat zu Island keineswegs ihr Ende erreicht, ſondern 
zieht ſich noͤrdlich, mit einer kleinen Neigung gegen Oſten fort, 
und kommt auf der kleinen Inſel Jan Meyen wieder zum Vorſcheine, 
welche ebenfalls ganz vulcaniſchen Urſprungs iſt, da ſie groͤßten— 
theils aus dem 6870 Fuß hohen Beerenberg beſteht, an deſſen Ab— 
haͤngen ſich zwei Krater befinden, von denen einer, Herrn Sco— 
resby's Angabe zufolge, 600 bis 700 Pards im Durchmeſſer haͤlt. 
Der Guͤrtel zwiſchen dem Gebirg und dem Meere beſteht aus Aſche, 
Schlacken und Trappfelſen, welche ſich aus ſchwarzem Sand und bla— 
ſigem Baſalt erheben, welch letzterer ſich oben am Abhange des 
Bergs in ſaͤulenfoͤrmigen Maſſen darſtellt. 

Hier alſo haben wir den vollen und unlaͤugbaren Beweis von 
unterirdiſchem oder unterſeeiſchem Feuer, welches ſeinen Einfluß 
unter dem Meer, in einer faſt ganz geraden Linie von 16 Breite 
graden, oder mehr als 1100 geographiſchen Meilen ) übt. Wenn 
wir nun annehmen, daß eine und dieſelbe wirkende Kraft dieſe große 
Linie von vulcaniſchen Formationen von Fairhead bis nach Jan 
Meyen emporhob, ſo koͤnnen wir uns einen Begriff machen, wie 
tief der Centralpunkt dieſes Feuers ſitzen muß, um ſeine Kraft auf 
einer Linie von ſolcher Ausdehnung und faſt in derſelben Richtung 
durch vielleicht zahlloſe Oeffnungen zu vertheilen. Auffallend wird es 
vielleicht erſcheinen, daß ſich weder an der Kuͤſtenlinie von Altgroͤn— 
land, dicht gegen Weſten von der zuletzt genannten Inſel und gegen Is— 
A land, 

) Statute miles; 60 auf einen Grad. 
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land, noch an den Kuͤſten von Norwegen und Spitzbergen, Spu— 
ren vulcaniſchen Feuers zeigen; auf den genannten Punkten iſt alles 
Granit, Porphyr, Gneiß, Glimmerſchiefer, Kalk, Marmor und 
Sandſtein. f 
Ein anderer merkwuͤrdiger Umſtand iſt, daß ſich bei allen Ma— 
terialien zu Bildung von Granit dennoch kein Granit auf ganz Is— 
land findet. In den verſchiedenen Lavas, Baſalten, dem Sande, 
Thon und den übrigen Subftanzen, aus denen die Inſel beſteht, 
finden ſich alle Beſtandtheile des Granits — Kieſelerde, Feldſpath 
und Glimmer — aber nicht ein einziges Stuͤck, in welchem ſie zu 
einem Ganzen vereint wären, wie dieß doch in andern ausgedehn— 
ten Gebirgsgegenden vorkommt; und einige wenige Adern islaͤn— 
diſchen Kalkſpaths ausgenommen, hörte ich nicht, daß Kalk auf 
Island gefunden wuͤrde. Fanden ſich die Beſtandtheile des Granits 
hier vielleicht nicht in einem Zuſtande gleichzeitiger Verſchmelzung 
zuſammen, oder iſt die Granitformation unter dem Ocean geblieben, 
und, wie dieß zuweilen vorkommt, von den Felſen der Inſel durch— 
brochen worden, denen ſie nun als Stuͤtzpunkt dient? Welche Ur— 
ſache auch immer zum Grunde liegen moͤge, das Factum iſt klar.“) 
Möchte doch Herr Lyell oder irgend ein anderer Geolog ſich veranlaßt 
finden, einen oder zwei Sommer dieſer merkwuͤrdigen Inſel zu widmen! 


* 


Neuntes Capitel. 
Statiſtiſches. 


Die Kürze meines Aufenthalts in Island, meine längere Ab— 
weſenheit von Reikiavik waͤhrend deſſelben, und die Schwierigkeit, 
in einem Lande, wo ſtatiſtiſche Gegenſtaͤnde nicht regelmaͤßig auf— 
gezeichnet werden, Leute zu finden, auf deren Angaben man ſich da, 
wo es ſich hauptſaͤchlich um Zahlen handelt, verlaſſen koͤnnte, dieß ſind 


*) Sir John Stanley’ 8 Begleiter fanden zwar an der Kuͤſte von Stap— 
pen ein Stuͤck Granit, doch zeigte ſich ſpaͤter, daß daſſelbe zu dem 
Ballaſt irgend eines Schiffs gehoͤrt hatte. Die Reiſenden ſuchten lange 
nach einem Felſen von dieſer Steinart umher, doch ihre Mühe blieb 
unbelohnt. 

Reiſen und Länderbeſchreibungen. VIII. 11 

(Island.) 


162 
die Urſachen, welche mich verhinderten, auf die mir bei meiner 
Abreiſe von England von einem Mitgliede der ſtatiſtiſchen Geſell— 
ſchaft mitgegebenen Fragen noch ausfuͤhrlichere Antworten beizu— 
bringen, als die nachſtehenden. Sie ſind jedoch, wie ich alle Ur— 
ſache habe zu glauben, im Ganzen ſehr genau, da ich die Auskunft 
von einem ſehr achtnngswerthen Mann, einem dänifchen Kauf: 
mann, erhalten habe, der ſchon ſeit einer Reihe von Jahren auf der 
Inſel wohnt und freien Zutritt bei allen Behoͤrden von Reikiavik 
hat. Mehrere zu wenig ausfuͤhrliche Antworten habe ich mich be: 
muͤht, durch Nachweiſungen von einer andern zuverlaͤſſigen Seite 
zu ergaͤnzen. Dieſe Ergaͤnzungen ſind unter den Antworten ein⸗ 
geſchaltet, die ich in der Ordnung hier folgen laſſe, wie ſie mir auf 
die vorgelegten Fragen ertheilt wurden. 

1. Frage. Welcher Art iſt der Landbeſitz? 

Antwort. Gewoͤhnlich auf Lebenszeit, gegen eine Abgabe 
von 5 Procent von dem Werthe des Gutes, nebſt einer andern 
jaͤhrlichen Abgabe von dem zum Gute gehoͤrigen Viehſtande, der 
meiſt gering an Zahl iſt, denn der Paͤchter beſitzt gewoͤhnlich den 
größten Theil des vorhandenen Viehes eigenthuͤmlich. | 

Bemerkung. Dieß bedarf einiger Erlaͤuterung. Guͤter 
erhaͤlt man von der Krone unmittelbar oder in Lehensgutpacht, 
doch iſt ein ſolches Gut kein Fideicommiß, ſondern wird gewoͤhn— 
lich nach dem Tode des Beſitzers verkauft und der Ertrag unter 
die Kinder vertheilt, wenn nicht etwa eines derſelben im Stande 
iſt, es an ſich zu kaufen und den uͤbrigen Geſchwiſtern ihren An— 
theil hinauszuzahlen. Kronlaͤndereien und viele andere werden 
gewoͤhnlich in der Form verliehen, welche man Erbpacht nennt. 
Die Abgaben von einer ſolchen Pachtung zerfallen in zwei Theile, 
naͤmlich in Grundſteuer, welche nach einer alten Schaͤtzung er— 
hoben wird, die man bis jetzt noch nicht noͤthig gefunden hat 
zu aͤndern, und in einer Abgabe von einer gewiſſen Anzahl Vieh, 
welche das Gut zu erhalten im Stande iſt. Dieſer Viehſtand 
wird dem jedesmaligen Paͤchter uͤbergeben, und bei ſeinem Aus— 
tritt aus dem Pachte muß er dieſelbe Zahl ſeinem Nachfolger 
uͤberantworten. Dadurch iſt jedoch der Paͤchter nicht verhindert, 
ſo viel Vieh zu halten, als er nur ernaͤhren kann, und von dieſer 
Ueberzahl hat er dann keine weitere Steuer zu bezahlen. Beide 
Abgaben werden, je nach Uebereinkunft, in Geld, Wolle, Talg 
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oder Butter u. ſ. w. entrichtet; der Pacht gilt auf Lebenszeit, wo— 
fern der Paͤchter ſich keine Vernachlaͤſſigung der Wirthſchaft zu 
Schulden kommen laͤßt; auch kann er austreten, wann er will, 
ſobald er den Pacht ſechs Monate vorher aufgekuͤndigt hat. 

Aus dem Landnama-Buche von 1695, welches von Troil 
in Beſitz hatte, ergibt ſich, daß die Zahl der der Krone, der 
Kirche und den Freiſaſſen gehörigen Guͤter ſich auf 718, 640 und 
1847 belief; ſeit dieſer Zeit ſind viele Guͤter aus den beiden er— 
ſtern Claſſen verkauft worden, und die Zahl der letztern hat ſich 
verdoppelt. Die Zahl aller Guͤter, die der Freiſaſſen mit ein— 
gerechnet, wurde damals auf 4058 augeſchlagen, jetzt ſchaͤtzt 
man ſie auf mehr als 6000. 

2. Frage. Spricht die Krone irgend ein Vorrecht an? 
Antwort. Dieß iſt nur mit wenigen Ausnahmen der Fall, 
und dleſes Vorrecht wird Forſtrands-Rettighed genannt. 
3. Frage. Welcher Art ſind die Erbfolgegeſetze? 
Antwort. Derſelben Art wie in Norwegen.“ 

Bemerkung. Das Erbfolgeſetz in Norwegen ſchließt das 
Recht der Erſtgeburt aus. Stirbt irgend jemand ohne Hinter— 
laſſung eines letzten Willens, ſo wird die Verlaſſenſchaft verkauft 
oder abgeſchaͤtzt und unter die Kinder fo vertheilt, daß die Söhne 
gleiche Theile und die Toͤchter halbe Antheile bekommen. Auch 
ein Teſtament pflegt ſelten von dieſer Regel abzuweichen. Kann 
einer der Soͤhne den uͤbrigen Geſchwiſtern ihre Antheile hinaus— 
zahlen, ſo wird gewoͤhnlich dieſem das Freiſaſſengut zugeſprochen, 
damit es in der Familie bleibt. 

4. Frage. Welches iſt die gewoͤhnliche Groͤße der Guͤter? 

Antwort. Solche, welche Zwanzighunderts genannt, oder 
300 bis 400 Speciesthaler werth ſind, und ſechs Kuͤhe, achtzig 
Schafe und acht Pferde halten konnen, gelten im Innern des Landes 
als Guͤter mittlern Schlags. 

Bemerkung. Dieſe Rechnung nach Hunderts ſcheint 
Island eigenthuͤmlich zu ſeyn. Der Belauf von eines Mannes 
Eigenthum oder ſeiner Unterhaltsmittel im Staate wurde, einer 
alten Verordnung zufolge, nach der Anzahl Ellen Vad oder 
Wadmal “ beſtimmt, welche feine Familie im Stande war, 


*) Ein grober wollener Zeug. 
11 * 
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im Lauf eines Jahres zu verfertigen oder zu verbrauchen. Jedes 
Hundert Ellen war einer Abgabe unterworfen, und nach der Zahl 
der Hunderte wurde das Gut geſchaͤtzt. Dieß war nun natuͤrlich 
eine ſehr ungenaue, leicht zu umgehende Schaͤtzungsweiſe, weß— 
halb man das Hundert nach einer gewiſſen Anzahl von Vieh 
und Geraͤthſchaften beſtimmte. So wird nun in der Antwort auf 
die Frage geſagt, daß 6 Kuͤhe, 8 Pferde und 80 Schafe zwanzig 
Hunderte ausmachen und fuͤr ein Gut von mittlerem Schlage 
gelten. Sir George Mackenzie zufolge beſteht ein Hundert aus 

2 Pferden, einer Kuh und einer gewiſſen Anzahl Schafe, nebſt 

einem Fiſcherboote, Netzen, Stricken und 40 Thalern in Species. 

Dieß ſcheint jedoch nicht richtig, denn Paͤchter im Innern des 

Landes haben keine Fiſchernetze, und da die Fiſcher ein Drittheil 

der Bevoͤlkerung ausmachen ſollen, ſo war das Hundert dieſer 

Claſſe nach andern Principien beſtimmt, als das der Hirtenbevdͤl— 

kerung; bei den Letztern wurde eine Anzahl Ellen Wadmal, und 

bei den Erſtern eine gewiſſe Anzahl Fiſche angenommen. 

5. Frage. Werden die Guͤter hauptſaͤchlich von Eigenthuͤmern 
oder von Paͤchtern bewirthſchaftet? 

Antwort. Von beiden. 

6. Frage. Wenn durch Paͤchter, wie groß ſind dann gewoͤhn— 
lich die Pachtguͤter? 

Antwort. Siehe No. 4. 

7. Frage. Was fuͤr Abgaben werden bezahlt? Werden ſie in 
Geld, in Producten oder in Arbeit entrichtet, oder find es ge- 
miſchte Steuern, welche auf die eine, die andere oder alle drei 
der genannten Arten abgetragen werden? 

Antwort. Abgaben werden an der Kuͤſte in Fiſchen, im 
Innern in Butter, Schafen u. ſ. w. im Verhaͤltniſſe der jährlichen 
Steuer, theilweiſe aber auch in Geld entrichtet. Frohndienſte kennt 
man nicht. 

8 und 9. Frage. Halten die Paͤchter Knechte? wie werden 
dieſe bezahlt? und wenn in Geld, wie hoch belaͤuft ſich 
ihr Lohn? 

Antwort. Wohlhabende Paͤchter halten meiſt einen oder 
auch zwei Knechte, welche, außer Koſt und Wohnung, zehn bis 
zwoͤlf Speciesthaler jährlichen Lohn erhalten. 
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Bemerkung. Auf den kleinern Pachtguͤtern wird die Ars 
beit nur von der Familie verrichtet, jene ausgenommen, welche 
ſchnell gethan werden muß, als: Heumachen, Torfgraben und Weg— 
raͤumen des Schnees, damit die Schafe Futter finden. Dieſe Arbei— 
ten werden in Taglohn gegeben — Medelman's Vaͤrk — d. h. 
ſo viel als ein Mann von mittlerer Staͤrke taͤglich verrichten kann. 

Der Liedlohn fuͤr einen Knecht belief ſich im Jahre 1772 auf 
4 bis 6 Reichsthaler jaͤhrlich in Geld und 12 Yards Wadmal 
zur Kleidung. Dabei erhalten fie noch die Koft, die in einer 
gewiſſen feſtgeſetzten Menge von Lebensmitteln — Butter, ge— 
trocknete Fiſche u. ſ. w. — beſteht. Der Lohn hat ſich, wie wir 
oben geſehen haben, ſeit jener Zeit etwas erhoͤht. 2 
10. Frage. Welches iſt das Verhaͤltniß der Verheiratheten 

und Unverheiratheten uͤber 21 Jahre? 

Antwort. Dieſes Verhaͤltniß kann nicht genau angegeben 
werden. Es laͤßt ſich annehmen, daß jedes ſiebente ee 
verheirathet ift. 

11. Frage. Welches iſt das gewöhnliche Alter der Maunbarkeit bei 
beiden Geſchlechtern, und wann pflegen ſie ſich zu verheirathen? 
Antwort. Die Maͤnner von 24 bis zu 32, und die Weiber 

von 19 bis zu 30 Jahren. 

Bemerkung. Die den Geiſtlichen geſetzlich ertheilte Vor— 
ſchrift, kein Maͤdchen zu trauen, das nicht leſen und ſchreiben 
kann, erprobt ſich als eine treffliche Einrichtung und erklaͤrt, 
warum die islaͤndiſchen Bauern im Ganzen beſſer unterrichtet 
ſind als die auderer europaͤiſchen Laͤnder. Das Kind erhaͤlt ſeine 
erſte Erziehung von der Mutter und erbt von dieſer gleichſam 
den Geſchmack am Leſen. Eine gut erzogene Mutter verfehlt 
dabei nie, ihrem Kinde die erſten Grundſaͤtze der Religion und 
Moral beizubringen. Von Herrn Broder Knudtzon erfuhr ich, 
daß auch die norwegiſche Geiſtlichkeit angewieſen iſt, kein Kind 
zur Confirmation zuzulaſſen, das nicht leſen und ſchreiben und 
gewiſſe religidfe Fragen beantworten kann. 

12. Frage. Wie hoch belaͤuft ſich die Fruchtbarkeit der Ehen 
im Durchſchnitt? 

Antwort. Auf vier bis ſechs Kinder; zuweilen auch mehr. 

13. Frage. Wie ſtark iſt die geſammte Beodlkerung der Inſel? 
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Antwort. Ungefähr 53,000 Seelen. 


Bemerkung. Dieß iſt fuͤr eine ſo große Inſel, die ſich, 
hinſichtlich des Flaͤcheninhalts zu Irland wie 1 zu 1 oder noch 
hoͤher verhaͤlt, allerdings eine ſehr geringe Bevölkerung, allein 
die Oberfläche des Landes ift auch, hinſichtlich ihrer Beſchaffen— 
heit und des Klima's wegen, eine der unguͤnſtigſten zwiſchen den 
beiden arktiſchen Regionen. Die beiden aͤußerſten Punkte der 
noͤrdlichen Breite find 63° 24° und 66° 33°, und der weſtlichen 
Länge 13° 28° und 24° 317, und rechnet man den Flaͤchenraum 
der zahlloſen Fiords ab, von denen die Inſel faſt eben ſo durch— 
ſchnitten iſt, wie Norwegen, ſo belaͤuft ſich der Quadratinhalt 
des Landes auf ungefähr 37,388 geographiſche Meilen ), wo: 
von man jedoch nur ein Drittheil als nutzbar fuͤr die Einwohner 
annehmen kann. Der Mittelpunkt der Inſel, der aus nichts be= 
ſteht, als Gruppen von Idͤkuls oder Schneegebirgen, ſoll dieſem 
Flaͤcheuraume ganz gleich kommen, ſo daß das bewohnbare Land 
auf nicht mehr als 25,000 engliſche Quadratmeilen angeſchlagen 
werden kaun, wonach von der Bevoͤlkerung nur 2½ Individuen 
auf jede Quadratmeile kaͤme. Dieſer Umſtand allein reicht hin, 
zu beweiſen, welchen Beſchwerden die Bewohner dieſes Landes 
unterworfen ſind, wo es keine Straßen gibt, und wo es im 
Winter, wenn der Boden mit Schnee bedeckt iſt, ganz unmöglich 
wird, etwas zu unternehmen. 

14. Frage. Wie hoch belaͤuft ſich die Zahl der jaͤhrlichen To— 
desfaͤlle? 
Antwort. Waͤhrend der letzten drei Jahre auf 1100 bis 1400. 
15. Frage. Wie hoch belaufen ſich die SIEHE | in den ver⸗ 
ſchiedenen Lebensaltern? 
Antwort. Unter 1390 Sterbefaͤllen im Jahre 1832 zahlten man 
75 todte Geburten 
784 unter 10 Jahren 
27 von 10 bis 20 Jahren 
57 — 20 — 30 — 
72 — 30 — 40 — 
43 — 40 — 50 — 


) Statute miles; 60 auf einen Grad. 
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56 von 50 bis 60 Jahren 
116 — 60 — 70 — 
79 — 70 — 80 — 
68 — 80 — 90 — 
13 — 90 — 100 — 
1390 | 

Bemerkung. Das Verhaͤltniß der Sterbefälle ſtellt fich, 
dieſer Angabe zufolge, außerordentlich gering heraus, da es nicht 
mehr als 2% Procent beträgt, und zwar um fo mehr, da die 
Zahl der Kinder, welche unter 10 Jahren geſtorben ſind — 
784 naͤmlich — ſo groß iſt, daß ſie mehr als die Haͤlfte aller 
Sterbefaͤlle ausmacht. 

16. Frage. Wie hoch belaͤuft ſich die Zahl der jaͤhrlichen Ge— 
burten? 

Antwort. Die Zahl der Geburten in demſelben Jahre be— 
trug 2516, folglich uͤberſtieg ſie die Zahl der Sterbefaͤlle um 1126. 

17. Frage. Wie hoch belaͤuft ſich die Zahl der unehelichen Ge— 
burten? 

Antwort. Von den vorgenannten 2516 Kindern waren 383 
außer der Ehe geboren. 

Bemerkung. Fuͤr eine ſo nuͤchterne und ſittſame Bevoͤl— 
kerung erſcheint dieſe Zahl unehelicher Geburten ſehr groß, da ſie 
15½ Procent oder beinahe 1 von 7 beträgt. Vielleicht erklaͤrt 
ſich dieſer Umſtand durch die Art, wie beide Geſchlechter in den 
elenden Huͤtten der Bauern zuſammengedraͤngt leben. 

18. Frage. Welches iſt das Verhaͤltniß der landwirthſchaft— 
treibenden Bevoͤlkerung zur übrigen? 

Antwort. Die ganze Bevolkerung beſchaͤftigt ſich entweder 
mit Viehzucht oder mit der Fiſcherei, oder auch mit beidem. Die 
Zahl derer, welche Vieh zuͤchten, verhaͤlt ſich zu denen, die bloß 
von der Fiſcherei leben, wie 3 zu 1. 

19. Frage. Welche Beſchaͤftigung wird außer der Landwirth— 
ſchaft ſonſt noch getrieben? 

Antwort. Außer Viehzuͤchten und Fiſchen keine; auch gibt 
es ſonſt, außer den wenigen Handelsleuten in Reikiavik und andern 
Haͤfen, keine weitere Einwohnerclaſſe. 
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Bemerkung. Manufacturen finden ſich eben fo wenig. 
Jeder Induſtriezweig dieſer Art wird in der Haus wirthſchaft 
betrieben, und beſchraͤnkt ſich hauptſaͤchlich auf Kleidungsſtuͤcke, 
Wadmal oder ſchlechtes Tuch, Handſchuhe und Struͤmpfe. Die 
Bauern ſind in der Regel ſehr geſchickt und verfertigen ſich 
den Hausrath fuͤr ihre Huͤtten ſelbſt. Einige machen ſogar 
Schmuckſachen von Silber, Schnupftabaksdoſen und andere Ge— 
genſtaͤnde von Wallroßzaͤhnen und Werkzeuge von Eiſen. Island 
iſt jedoch ſchlecht mit Metallen verſehen; Eiſenadern finden ſich 
genug, allein es fehlt an Holz und Kohlen zum Schmelzen des 
Erzes. Die einzige Ausbeute, welche gewonnen wird, iſt etwas 
Schwefel zu Kruſivik. Islands Bevoͤlkerung iſt eine Vieh zucht 
und Fiſchfang treibende. 


20. Frage. Weiß man hinſichtlich der Aus: und Einfuhr etwas 
Genaueres? 


Antwort. Die Production war in neuerer Zeit ziemlich 
bedeutend, und die Ausfuhr von Wolle allein betrug 3000 bis 
4000 Schiffpfund. 


Bemerkung. Man ſagte mir, daß die Schafzucht waͤh— 
rend der letzten Jahre ſehr befoͤrdert worden ſey, und daß man die 
Anzahl dieſer nuͤtzlichen Thiere bedeutend vermehrt habe: das 
norwegiſche Schiffpfund haͤlt ungefaͤhr 320 Pfund engliſchen 
Gewichts, wonach ſich mithin eine Ausfuhr von 960,000 bis 
1,280,000 Pfund ergaͤbe; außer dieſer rohen Wolle werden aber 
auch noch jaͤhrlich nicht weniger als 200,000 Paar geſtrickter 
Struͤmpfe und 300,000 Paar Handſchuhe ohne Finger, oder 
ſogenannte Faͤuſtlinge, ausgefuͤhrt. Die islaͤndiſchen Schafe haben 
ein ausgezeichnet feines Vließ, welches nicht geſchoren, ſondern 
im Fruͤhjahr ganz abgenommen wird, gleich einer Haut, die ſich 
leicht abziehen laͤßt. Ein ſolches Vließ wiegt vier bis fuͤnf 
Pfund. Andere Ausfuhrartikel find getrocknete Fiſche, einge: 
ſalzener Stockfiſch und andere Fiſche, hinſichtlich deren die Kuͤſten 
Islands beruͤhmt ſind, in deren Fang jedoch in neuerer Zeit die 
armen Islaͤnder zu ihrem größten Leidweſen von den hollaͤndiſchen 
und franzoͤſiſchen Fiſchern beintraͤchtigt worden find. Ferner wer: 
den auch noch Fiſchthran, Haͤute, Eiderdunen und etwas islaͤn— 
diſches Moos ausgefuͤhrt. Die Einfuhr, Salz und Bauholz 
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ausgenommen, befindet ſich meiſt in den Haͤnden der Dänen und 

beſteht in etwas Weizen und ſehr viel Roggen, Wein, Eiſen, 

irdenem Geſchirr, Hausgeraͤthe, mehreren Colonialartikeln, haupt— 
ſaͤchlich Zucker und Kaffee, Bier, Branntwein, Rauch- und 

i Schnupftabak, welche, beſonders die beiden letztern, ſtark begehrt 
ſind. 

21. Frage. Wie viel Aerzte gibt es in Island? 

Antwort. Einen Phyſikus und ſechs Bezirkswundaͤrzte. 

22. Frage. Was fuͤr mildthaͤtige Anſtalten finden ſich vor? 

Antwort. Keine anderen als vier Hoſpitaͤler fuͤr Ausſaͤtzige; 
doch befinden ſich in jedem gewoͤhnlich nicht mehr als drei oder vier 
Kranke. 

Bemerkung. Es gereicht den Bewohnern Islands zu 
nicht geringer Ehre, daß arme Kranke faſt ganz von ihren eige— 
nen Familien erhalten werden, und daß eine Art Verruf auf 
denen laſtet, welche die Pflege derſelben Fremden uͤbergeben, ſelbſt 
wenn ſie auch dafuͤr bezahlen. Jene, welche ſich der ihnen an— 
gehdrigen Kranken nicht annehmen, werden auf einen Bericht 
des Repſtiore von dem Syſſelman angehalten, eine bedeutendere 
Summe zu erlegen, als die eigene Pflege der Kranken der Familie 
gekoſtet haben wuͤrde. Aus dieſer Urſache findet man auch ſo 
wenig Anſtalten zu Aufnahme armer Kranker auf der Inſel. 
23. Frage. Iſt das Alter der Mannbarkeit in Island von 

dem in England oder Frankreich verſchieden, und worin beſteht 
die Verſchiedenheit? 
Antwort. Siehe Nro. 11. 

24. Frage. Welches find die vorherrſchenden Krankheiten? 
Antwort. Die herrſchenden oder endemiſchen Krankheiten 
ſind: Katarıb, Rheumatismen, Entzuͤndungsfieber, Leberbeſchwerden 
(Hepatalgie), und Leberverhaͤrtung. Die uͤbrigen Krankheiten ſind 
der Art, wie fie auch in Daͤnemark und Scandinavien vorkommen. 
Zu bemerken iſt noch, daß die Maſern und Scharlachfieber in Island 
ſeltener ſind als auf dem Feſtlande. 

25. Frage. Welche andern offentlichen Anſtalten gibt es außer 

den Hoſpitaͤlern noch? 
Antwort. Die Schule zu Beſſeſtad kann als die einzige 
dffentliche Anſtalt von einiger Wichtigkeit in Island gelten. 
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26. Frage. Welches Verhaͤltniß beſteht hinſichtlich des Weide⸗ 
landes und des Ackerlandes? 

Antwort. Ungefaͤhr ein Drittheil der Bodenflaͤche iſt mit 
Vegetation irgend einer Art bedeckt, die ſich zur Weide eignet; 
die beiden andern Drittheile ſind von Joͤkuls oder Schneegebirgen 
und mit Lava bedeckt. 


27. Frage. Wie hoch beläuft ſich der Biehſtand auf Island, 
Zugvieh und anderes Nutzvieh beſonders gerechnet? 
Antwort. Die Zahl der Schafe iſt ungefaͤhr 50,000, des 

Hornviehs 36 — 40,000, der Pferde 50,000 bis 60,000. Räder: 
fuhrwerk irgend einer Art gibt es auf der Inſel nicht, mithin auch 
kein Zugvieh; die Pferde werden als Laſtthiere verwendet. 


Bemerkung. Das Hornvieh und die Schafe liefern den 
Islaͤndern Nahrung und Kleidung; die Pferde ſind fuͤr ſie mehr 
als Luxusthiere, jedoch von der unentbehrlichern Art, zu betrach— 
ten, weil ſie ohne dieſelben der Mittel beraubt waͤren, ihre Pro— 
ducte nach den Fiſcherdoͤrfern oder Haͤfen zu ſchaffen, um dort 
andre jaͤhrlich aus Kopenhagen dahin kommende Lebensbeduͤrf— 
niſſe dagegen einzutauſchen. Die Schafzucht iſt, des unguͤnſtigen 
Klima's, des Mangels an Winterfutter und der Adler, Raben 
und Fuͤchſe wegen, die zur Lammzeit große Verheerung unter 
den jungen Thieren anrichten, ſehr muͤhſam. Die Fuͤchſe ſind 
die gefaͤhrlichſten Raubthiere und eine wahre Landplage, die man 
aller Muͤhe und aller darauf geſetzten Preiſe ungeachtet nicht 
hat ausrotten koͤnnen; man will ſogar behaupten, daß dieſe Thiere 
ſich jährlich vermehren. Die Islaͤnder ſagen, ein König von 
Norwegen (ich habe feinen Namen vergeſſen) hätte fie ihnen ge: 
ſchickt, um ſich dafuͤr zu raͤchen, daß ſo viele ſeiner Unterthanen 
nach ihrer Inſel auswanderten. Von der Verſchlagenheit des 
Fuchſes wiſſen die Islaͤnder manch laͤcherliches Stuͤckchen zu er— 
zählen. So ſoll er unter andern, wenn er Luft hat, eine Seemdwe 
zu ſpeiſen, ruͤckwaͤrts mit emporgerecktem Schweif auf dieſe Voͤ⸗ 
gel losgehen und ihn die einfaͤltigen Voͤgel, weil er weiß iſt, fuͤr 
ihres Gleichen halten; ſo ſchleicht er ſich mitten unter ſie, und 
faͤngt ſich eine aus der Schaar heraus. Die Moͤwe und der 
Fuchs ſind zwar beide, die eine ihrer Dummheit und der andere 
feiner Lift wegen fprüchwörtlich geworden, allein wohl ſchwerlich 
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wird irgend jemand ſolchen abgeſchmackten, Olafſen und Povelſen 

nacherzaͤhlten und von dieſen von Horrebow entlehnten Geſchicht— 

chen Glauben beimeſſen. 

28. Frage. Was fuͤr directe und fnbfrecte Steuern werden 
bezahlt? 

Antwort. Directe Steuern gibt es außer den Zehnten an 
die Geiſtlichkeit, Kirchen- und Armentaxen und einer Abgabe von 
1% Speciesthaler an Werth, welche die Mehrzahl der Bauern zum 
Gehalt des Syſſelmans beiſteuert, keine. Die Haupteinnahme des 
Staats, welche ſehr betraͤchtlich iſt geht aus den Kronlaͤndereien und 
aus einer Abgabe von / Prozent auf Erbgrundſtuͤcke u. ſ. w. hervor, 
welch letztere jedoch ein unbedeutendes Ertraͤgniß liefert. 

Bemerkung. Genau genommen ſind die Abgaben, ob— 
ſchon mäßig, directe Vermoͤgensſteuern, die jeder nach feinen 
Verhaͤltniſſen entrichtet, und der Betrag des Eigenthums wird, 
wie bereits erwaͤhnt, uach der Zahl der Hunderte geſchaͤtzt, 
welche jeder Einzelne beſitzt. Der Ertrag dieſer Abgaben wird, 
nach gewiſſen, vorher vorgenommenen Abzuͤgen den oͤffentlichen 
Einkuͤnften, der Geiſtlichkeit, den Kirchen und ein kleiner Antheil 
den Armen zugewieſen. Sie werden meiſt in Naturalien, als 
Fiſchen, Butter, Thrau, Talg u. ſ. w. an den Syſſelman ent— 
richtet, der ſie ſo gut als moͤglich verwerthet und das Geld an den 
Landvogt oder Schatzmeiſter abliefert. Der ganze Betrag iſt 
unbedeutend, und der Syſſelman behaͤlt ein Drittheil fuͤr ſeine 
Muͤhe zuruͤck. 

29. Frage. Gibt es keine Island eigenthuͤmlichen Krankheiten? 

Antwort. Die auf der Inſel herrſchenden Krankheiten ſind, 
wie bereits erwaͤhnt, ungefaͤhr die naͤmlichen, welche ſich auch in 
Norwegen zeigen, und der Ausſatz iſt hier nicht minder vorherrſchend 
als die dort Radeſyge genannte Krankheit. Der Geſundheits— 
zuſtand im Allgemeinen iſt auf Island ſo ziemlich derſelbe wie bei 
den Bewohnern anderer noͤrdlichen Klimate. 

Bemerkung. Der Ausſatz, der, wie ich vermuthe, zu— 
weilen aus dem entſteht, was von einigen Aerzten Elephantiaſis 
genannt wird, iſt in Island eine fuͤrchterliche Krankheit, von 
der von Troil folgendes Bild entwirft: „Sie kuͤndigt ſich durch 
Anſchwellen der Haͤnde, Fuͤße und zuweilen auch anderer Theile 
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des Körpers an; die Haut wird glänzend und bläulich, die Haare 
fallen aus, alle Sinne werden ſchwaͤcher oder gehen oft auch ganz 
verloren; Beulen kommen an Armen, Beinen und im Geſicht 
zum Vorſchein, das Athmen wird beengt, der Athem uͤbelriechend, 
heftige Schmerzen in allen Gelenken ſtellen ſich ein, und ein Aus— 
ſchlag bricht uͤber den ganzen Koͤrper aus, der ſich zuletzt in 
offene Wunden verwandelt und mit dem Tode endet.“ 

Dieſe furchtbare Krankheit, welche Einige (Andere nicht) fuͤr 
erblich halten, entſteht wahrſcheinlich durch das haͤufige Eſſen 
von Fiſchen, die aͤrmliche Lebensweiſe, den Mangel an jeder 
koͤrperlichen Bewegung während der Wintermonate und des Luft— 
zuges in ihren Hütten, wo uͤberdieß große Unreinlichkeit herrſcht. 
Das Entbehren vegetabiliſcher Nahrung, mag auch nicht 
wenig dazu beitragen; meiner Meinung nach duͤrfte jedoch das 
Tragen wollener Kleidung auf dem bloßen Leibe eine der Haupt— 
urſachen zu ſeyn. Vor Einfuͤhrung von Leinwand und Baum— 
wollenzeugen in Großbritannien ſcheint dort ebenfalls der allge— 
mein uͤblichen wollenen Kleidung halber, der Ausſatz eben ſo 
einheimiſch geweſen zu ſeyn als auf Island. 

30. Frage. Führt man Regiſter uͤber die Sterbfaͤlle in Island? 
Antwort. Es gibt ſolche Regiſter, welche jedoch mit dem 
bereits mitgetheilten vom Jahr 1832 ungefaͤhr uͤbereinſtimmen. Zu— 
weilen zeigt ſich indeß eine ſtaͤrkere Sterblichkeit. 5 
31. Frage. Wie werden die Aerzte bezahlt? 
Antwort. Sie erhalten eine Verguͤtung von der Krone: 
der Phyſikus 300 und die Wundaͤrzte 150 Speziesthaler jaͤhrlich. 
32. Frage. Welches ſind die gewoͤhnlichen Nahrungsmittel in 
Island? N 
Antwort. Fleiſch, Milch, Seefiſche, ſowol friſch als ge— 
trocknet, Brod von dem aus Daͤnemark eingefuͤhrten Roggen, ſehr 
wenig und ſehr ſchlechten Kohl und Erdaͤpfel, Suͤßwaſſerfiſche, 
islaͤndiſch Moos, das in einigen Theilen der Inſel im Aufguß als 
Suppe gegeſſen wird. 

Bemerkung. Zu bemerken iſt, daß dieſes traurige Land 
mit ſeinem hoͤchſt unguͤnſtigen Klima und einem Boden, von 
welchem zwei Drittheil gaͤnzlich unfruchtbar und nur ein Drittheil 

mit ſpaͤrlicher Vegetation bedeckt iſt, feine meiſten Lebensbeduͤrf⸗ 
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niffe, Fleiſch und Fiſche ausgenommen, durch Einfuhr erhält. 
Im Pflanzenreich hat ſich jedoch die Natur nicht allzu karg gegen 
daſſelbe bewieſen und manchen einheimiſchen Pflanzen naͤhrende 
Kraͤfte und andere nuͤtzliche Eigenſchaften fuͤr den Hausgebrauch 
verliehen. Dr. Hocker hat dieſelben in feiner Flora islandica aus 
mehreren Quellen und nach eigenen Forſchungen zuſammengeſtellt, 
und ſo moͤgen ſie denn anch hier eine Stelle finden. 


I. Pinguiuscula vulgaris. Die Islaͤnder bedienen ſich dieſer 
Pflanze ſtatt des Schnittlauchs. 

II. Elymus arenarius. Aus den Samen wird zuweilen eine 
Art Brod gebacken. 

III. Polygonum bistorta. Die Wurzeln werden roh gegeſſen, 
zuweilen auch Brod daraus gebacken. 

IV. Angelica Archangelica. Die Islaͤnder eſſen die Sten— 
gel und Wurzeln dieſer Pflanze meiſt roh mit friſcher Butter. 

V. Rumex digynus. Alle Numer:Arten (deren es noch drei 
gibt) werden von den Islaͤndern gekocht und gegeſſen, jedoch 
nur die jungen Schößlinge des acutus. Von der Acetosa 
bereiten die aͤrmern Leute ein Getraͤnke, indem ſie die Pflanze 
in Waſſer einweichen, bis aller Saft ausgezogen iſt. Bei 
kalter Witterung laͤßt ſich daſſelbe einige Zeit aufbewahren, 
bei warmer hingegen geht es bald in Faͤulniß uͤber. 

VI. Silene acaulis. Wird von den Islaͤndern gekocht und 
gegeſſen. 

VII. Potentilla anserina. Die Wurzeln werden in den ſuͤd— 
lichen Gegenden der Inſel gegeſſen. 

VIII. Cochlearia Danica. Wird zuweilen als Spinat gegeſſen 
und gilt als heilſam gegen den Scorbut, doch wird es ſel— 
ten gebraucht. 

IX. Trifolium repens. Wird von den Bauern im nördlichen 
und dftlichen Theile der Inſel gleich andern Huͤlſenfruͤchten 
gegeſſen. 

X. Gyrophora hirsuta. Povelſen ſchildert dieſe Pflanze als 
die am beſten zur Nahrung geeignete unter den Lichenen. 
XI. Cetraria Islandica. Dieſes iſt die unter dem Namen 

is laͤn diſches Moos bekannte Pflanze. 
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XII. Fucus palmatus. Wird von den Islaͤndern ſehr häufig 
gekocht und gegeſſen. Dr. Hooker ſagt: „Dieſe Pflanze v wird 
an den ſchottiſchen Kuͤſten von den Eingebornen roh gegeſſen, 
und in der Grafſchaft Caithneß beſonders habe ich ſie von 
Weibern und Kindern von den Felſen einſammeln und mit 
Begierde eſſen ſehen.“ Er zaͤhlt uͤber vierzig Arten auf, 
welche faft ſaͤmmtlich in Schottland und andern Theilen 
Großbritanniens heimiſch und von denen mehrere eßbar ſind. 

XIII. Eriophorum polystachion. Von der Wolle dieſer Pflan— 
zen machen die Eingebornen Dochte für ihre Lampen. 

XIV. Holcus odoratus. Soll von den Islaͤndern gebraucht 
werden, um ihren Zimmern und Kleidern einen Wohlgeruch 
zu ertheilen. 

XV. Arenaria peploides. Wird in fauerer Milch eingeweicht, 
in der man es in Gaͤhrung uͤbergehen laͤßt. Dann ſeiht 
man das Fluͤſſige ab und gießt friſches Waſſer hinzu, wo— 
durch man ein Getraͤnk erhält, das fo ziemlich wie Baumdl⸗ 

ſchmecken ſoll. 3 

XVI. Dryas octopetala. Eine allenthalben in Menge wach: 
fende Pflanze, deren getrocknete Blätter von den Eingebor— 
nen als Thee benutzt werden. | 

XVII. Thymus serpyllum. Durch einen Aufguß von den 
Blaͤttern dieſer Pflanze gibt man der ſauern Milch einen 
aromatiſchen Geruch. 

XVIII. Achillea millefolium. Die islaͤndiſche Benennung 
dieſer Pflanze: Vall-humull (Feldhopfen) ſcheint anzu— 
deuten, daß dieſelbe auf der Inſel als Hopfen verwendet 
wurde, was auch noch jetzt in einigen Theilen Schwedens 
der Fall iſt. Jetzt bedienen ſich die Eingebornen ihrer nur 
noch als ein Heilmittel gegen Haut- und andere aͤußerliche 
Geſchwuͤre, indem ſie aus den Blaͤttern mit Butter eine 

Art Salbe bereiten. 

XIX. Zostera marina. Dieſe Pflanze dient dem Vieh als 
Futter und wird auch von den Islaͤndern geſammelt, getrock— 
net und in die Betten gefuͤllt. 

XX. Lycopodium Alpinum und armotinum werden gebraucht 
um den wollenen Tuͤchern eine lichtgelbe Farbe zu ertheilen, 
indem man das Tuch in Waſſer ſiedet, in welches man Blaͤt— 
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ter der Pflanze geworfen hat. Dunkelgelb faͤrbt man, wie 
Olafſen und Povelſen berichten, mit islaͤndiſchem Moos, 
und dunkelbraun mit den Blättern von arbutus uva ursi. 

XXI. Gyrophora cylindrica. Wird zur Zeit der Noth ges 
geſſen, ſonſt aber gebraucht, um Wolle braͤunlichgruͤn zu 
färben. 

XXII. Fucus serratus. Dieſe nebſt mehrern andern der 
größern Fucus-Arten werden als Viehfutter und von den 
Aermern auch als Brennmaterial benuͤtzt. 

XXIII. Equisetum sylvaticum. Mehrere Equiſetum-Arten 
(von denen ſich fuͤnf auf dem Verzeichniß befinden) werden 
als Viehfutter, beſonders für die Pferde verwendet, denen 
ſie ſehr gut bekommen ſollen. 

XXIV. Salix herbacea. Die wolligen Beſtandtheile dieſer 
und anderer Weidenarten werden auf Wunden an Menſchen 
und Thieren gelegt. Die in Waſſer geweichten Blaͤtter 
braucht man, um Haͤute zu gerben. Aus dem Holz bereitet 
man Dinte, indem man es in einem Abſud von den Blaͤttern 
einweicht, etwas von einer gewiſſen Erdfarbe (eine Art eiſen— 
haltigen Thons) beimiſcht und dann alles zuſammen ſo lange 
ſiedet, bis es die gehoͤrige Conſiſtenz erlangt hat. 

XXV. Ranunculus acris. Wird oft als Zugpflaſter gebraucht. 

XXVI. Sedum acre. Wird, Povelfen zufolge, gewoͤhnlich als 
Brechmittel gebraucht. . 

XXVII. Menyanthes trifoliata. Die bereits erwähnte Rei: 
dinga, aus welcher jene Sattelkiſſen gemacht werden, 
welche man den Saumroſſen auflegt, damit ſie von der 
Ladung nicht wundgedruͤckt werden. 

XXVIII. Den Beſchluß dieſer Flora machen die Graͤſer, welche 
auf Wieſen und in den bewaͤſſerten Thaͤlern wachſen und 
dem Vieh waͤhrend der Sommermonate zur Nahrung dienen. 
Sie liefern auch ein gutes Heu, wenn naͤmlich die Witterung 
guͤnſtig genug iſt, um es einbringen zu konnen. Es find 
die unter allen nordiſchen Klimaten heimiſchen Arten. Von 
der Agrostis zählt Dr. Hooker ſieben Species auf; von 
Phleum drei; von Aira ſieben; von Poa neun; von Festuca 
ſechs. Außer dieſen findet man auch noch mehrere Arten von 
Arundo, Triticum, Plantago, Juncus, Rumex, Lathyrus, 
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Vicia, Trifolium und mehrere andere. Viele von den See: 
graͤſern werden, wenn anders Futter fehlt, was im Winter 
oft der Fall iſt, von den Pferden und Hornvieh an der 
Kuͤſte begierig gefreſſen. Eben ſo freſſen Schafe und Horn— 
vieh auch mehrere Mooſe und Lichenen, und jene fchöne 
Lichenart, Rangiferinus genannt, iſt nicht bloß das Lieb— 
lingsfutter des Rennthiers, ſondern wird auch von andern 
Hausthieren aufgeſucht. Das Rennthier gehoͤrt in Island 
nicht zu dieſen letzteren, doch ſollen viele Tauſende dieſer 
Thiere im Zuſtande der Wildheit in den unbewohnten Theilen 
der Inſel leben, wohin ſie im Jahr 1770 zuerſt von Norwegen 
aus gebracht wurden, um dieſes nuͤtzliche Thier auf der Inſel 
heimiſch zu machen. Als Hausthier behandelt, wuͤrde das 
Rennthier nutzbarer werden; ſein Fell iſt, wenn es gut zu— 
gerichtet wird, herrlich, wird aber bis jetzt von den Islaͤn— 
dern nicht benuͤtzt. So viel ich erfahren konnte, waren bis 
jetzt weder Verſuche zu ſeiner Zaͤhmung gemacht worden, 
noch achteten die Eingebornen es der Muͤhe werth es zu ſchie— 
ßen. Zudem laſſen die Rennthiere im wilden Zuſtande nie— 
mand nahe kommen und fliehen beim Anblick eines Menſchen 
in die Gebirge. 

Zu den oben anfgeführten Bodenerzeugniſſen, welche Men— 
ſchen und Thieren zur Nahrung dienen, zaͤhlt von Troil 
noch drei Pflanzen, aus denen die Islaͤnder Mehl und Brod 
bereiten; dieſe find: das Fiaͤl-gras oder Felſengras 
(lichen islandicus), Kornſyra (Polygonum bistorta), 
und der Melar (Arundo arenaria). Das Mehl aus 
dieſen Pflanzen ſoll ſehr oft als Stellvertreter fuͤr den 
ſauren Roggenzwieback, der gewoͤhnlich von Copenhagen 
eingefuͤhrt wird, und fuͤr das Sauerteigbrod, das man ſonſt 
aus Roggenmehl baͤckt, dienen. Steinbeeren (Empetrum 
nigrum) und Wachholderbeeren Juniperus communis) 
werden haͤufig unter ſaure oder friſche Milch gemiſcht. 

Die Islaͤnder ſcheinen überhaupt Vorliebe für ſaure Spei— 
ſen zu haben. Sogar ihre Butter (jene ausgenommen, welche 
friſch nach Reikiavik gebracht wird) wird ſauer genoſſen, 
und Surt Smoer genannt. Man preßt ſie in Faͤſſer, in 
denen ſie ſich Jahre lang haͤlt, und durch das Liegen immer 

ö beſſer 
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beſſer werden ſoll. Auch die Molken (Syra genaunt) wer— 
den in Faͤſſern aufbewahrt, in denen man ſie gaͤhren laͤßt. 
Den Skyr, oder Topfen, der nach Auspreſſung der Molken 
zuruͤck bleibt, laͤßt man ebenfalls laͤngere Zeit liegen. Kaͤſe 
wird groͤßtentheils, wo nicht gaͤnzlich, von Schafmilch ge— 
macht, und iſt ſo ſchlecht, daß keiner von uns ſich entſchlie— 
ßen wollte ihn zu eſſen. 

Die Seegraͤſer, von denen es nicht weniger als vierzig 
Arten gibt, dienen, wie bereits erwaͤhnt, Menſchen und 
Thieren als Nahrung. Fucus palmatus (der Dulce der 
Schotten und der Sol der Irlaͤnder) wird haͤufiger als eine 
der uͤbrigeren Arten geſpeist, doch nur ſelten roh und zwar 
nur dann erſt, nachdem er in der Sonne getrocknet wurde. 
Fucus saccharinus (der Laver der Walliſer und der 
Sloke der Irelaͤnder) liefert den Islaͤndern eines ihrer 
beſten Gemuͤſe, das ſie mit Molken zu eſſen pflegen. 


43. Frage. Wer bereitet die Arzneien und worin beſtehen dieſe? 

Antwort. In Reikiavik der privilegirte Apotheker und an 

andern Orten, wo es keine Apotheken gibt, der Bezirkswundarzt. 
Man findet hier die auch in Daͤnemark gewoͤhnlichen Arzneien. 


34. Frage. Sind geiſtige Getraͤnke ſtark im Gebrauch? 

Antwort. In neuerer Zeit iſt der Branntwein bedeutend 
wohlfeiler geworden, und folglich hat der Verbrauch zugenommen, 
ſo daß ungefaͤhr 1000 Tonnen eingefuͤhrt werden, was auf den 
Kopf jaͤhrlich zwei Flaſchen ausmacht. Die Wirkungen dieſes ver— 
mehrten Verbrauchs koͤnnen keine heilſamen ſeyn, doch duͤrften ſie 
erſt nach Verlauf von mehreren Jahren ſichtbar werden. 

35. Frage. Stellen ſich haͤufig Epidemien ein? 

Antwort. Nein. 

36. Frage. Wie ſteht es um Verbrechen, Strafen, Sittlichkeit 
und Erziehung in Island? 

Antwort. Verbrechen kommen ſelten vor; kleine Diebſtaͤhle, 
hauptſaͤchlich in Schafen, find am haͤufigſten. Das hohe Tribunal 
des Landes hat ſelten uͤber mehr als ſechs bis acht Faͤlle zu ent— 
ſcheiden. Die Peitſche iſt, naͤchſt Geldbußen, das einzige uͤbliche 
Strafmittel; die zu ſchwerer Arbeit Verurtheilten werden nach 
Copenhagen geſchickt. Die Erziehung iſt rein haͤuslich; jedes Fami— 

Reiſen und Länderbeſchreibungen. VIII. 12 
(Island.) 
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lienhaupt lehrt feine Kinder Leſen und Schreiben und die Vorſchrif— 
ten der Religion nach den vom Geſetz beſtimmten Buͤchern. 
Bemerkung. Die ſanfte und friedliche Gemuͤthsart der 
Islaͤnder, ihre religidſe und ſittliche Erziehung, und ihre maͤßige 
Lebensweiſe bewahren ſie vor Verbrechen ſchwerer Art, ſo daß 
ſeit vielen Jahren kein Todesurtheil verhaͤngt wurde. Das letzte 
Beiſpiel dieſer Art lieferte ein Bauer, der ſein Weib ermordet 
hatte; doch da ſich niemand auf der Inſel fand, der ſich zum 
Scharfrichter hergegeben haͤtte, ſo mußte man den Verbrecher 
nach Norwegen ſchicken, um das Urtheil dort vollſtrecken zu laſſen. 
Kein Islaͤnder, wofern er nicht eines Verbrechens angeklagt iſt, 
das Todesſtrafe oder lebenslaͤngliches Gefaͤngniß nach ſich zieht, 
kann vor beſtandenem Verhoͤr in Haft behalten werden. Ver— 
brechen kommen uͤberhaupt ſo ſelten vor, daß, wie der Gouver— 
neur uns ſagte, der Gerichtshof zu Reikiavik wenig oder nichts zu 
thun habe. 
Hinſichtlich des Ertrags der Zoͤlle, des Belaufs der Ge— 
treide-Einfuhr und des Ertrags der Fiſcherei konnte nichts Naͤheres 
in Erfahrung gebracht werden. 


Zehntes Capitel. 


Abſchied von Island. 


Als wir nach der Ruͤckkehr von unſerer vergeblichen Reiſe nach 
Stappen wieder in den Hafen von Reikiavik einliefen, ſahen wir 
ſowohl in der Stadt als auch an Bord der wenigen in der Bucht vor 
Anker liegenden daͤniſchen Handelsfahrzeuge Flaggen wehen. Dieſe 
Schauſtellung von Farben war, wie wir bald erfuhren, eine Be— 
gruͤßung zu Ehren des von ſeiner Reiſe im noͤrdlichen Theile der 
Inſel zuruͤckgekehrten Prinzen Friedrich von Daͤnemark. Da wir 
keine daͤniſche Flagge an Bord hatten, ſo hißten wir der ſeemaͤnni— 
ſchen Höflichkeit gemäß die engliſche auf. Es war ſchon zu ſpaͤt, 
um denſelben Abend noch ans Land gehen zu koͤnnen, am folgenden 
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Tag aber, der ein Sonntag war, begaben wir uns zu Herrn Knud— 
tzon, um ihn zu bitten, uns bei Sr. koͤnigl. Hoheit einzufuͤhren, 
die, waͤhrend wir noch ſprachen, ohne Umſtaͤnde ins Zimmer trat, 
wo wir dann ſogleich die Ehre hatten vorgeſtellt zu werden. Der 
Prinz druͤckte uns ſein Vergnuͤgen aus, auf dieſer entlegenen Inſel 
mit Englaͤndern zuſammenzutreffen, war ſehr geſellig und unter— 
hielt ſich einige Stunden mit uns. 


Der Prinz iſt ein junger Mann von etwa 26 Jahren, von leut— 
ſeligem, gefaͤlligem Benehmen, welches mehr geeignet iſt zu ver— 
traulichem Geſpraͤch einzuladen, als davon zuruͤckzuſchrecken, und 
da er gaͤnzlich frei von Stolz und Zuruͤckhaltung iſt, ſo fuͤhlt man 
ſich in ſeiner Gegenwart nichts weniger als unbehaglich. Er iſt 
von mittlerer Groͤße, wohlgebaut, hat zwar kein eigentlich ſchoͤnes, 
doch ein angenehmes und verſtaͤndiges Geſicht, und wenn er auch 
kein treues Abbild jenes Prinzen von Daͤnemark genannt werden 
kann, den unſer unſterblicher Barde ſo meiſterlich gezeichnet hat, ſo 
iſt er doch, wie man gewoͤhnlich zu ſagen pflegt, ein huͤbſcher junger 
Mann. Mein Urtheil uͤber ihn bildete ſich nicht nach einer einzigen 
Unterredung, denn wir gingen waͤhrend der kurzen Zeit unſers Auf— 
enthalts viel mit ihm um, und fanden ihn ſtets hoͤflich, angenehm 
in der Unterhaltung und verbindlich. Sein Gefolge beſtand aus 
zwei Marinelieutenants als Adjutanten, Namens Irminger und 
Pencillius, zwei ausgezeichnet artigen jungen Officieren, welche 
beide, der Erſtere vorzuͤglich, Engliſch ſprachen, einem Arzt und 
einem Maler, Namens Kloſe, einem Deutſchen. 


Sobald ich dem Prinzen vorgeſtellt wurde, ſagte er ſogleich, 
daß wir alte Bekannte ſeyen; als ich einigen Zweifel hieruͤber 
merken ließ, erwiederte er: „Ja, ja, von Genf aus;“ was er 
auch bei der naͤchſten Zuſammenkunft wiederholte. Ich mochte 
nicht widerſprechen, obſchon ich mich, wiewohl ich zu der von ihm 
angegebenen Zeit in Genf geweſen war, durchaus nicht erinnern 
konnte, ihn dort oder irgend anderswo geſehen zu haben. Der 
Prinz erzählte uns, daß er während feiner Reife im nördlichen 
Theile der Inſel von der Witterung ſehr beguͤnſtigt worden, daß 
das Wetter aber, ſobald er nach Suͤden gekommen, um ſo ſchlech— 
ter geworden ſey und heftiger Regen ſich eingeſtellt habe, von dem 
in den noͤrdlichen Diſtricten wenig oder nichts zu ſpuͤren geweſen. 

Br 
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An demſelben Abende lud uns der Gouverneur nebft feinem 
königlichen Gaſte, der viel von dem auf feiner Reife genoſſenen Vers 
gnuͤgen ſprach, zur Tafel. Der Maler des Prinzen zeigte eine 
Anzahl Skizzen in Waſſerfarben ausgefuͤhrt, und ſeine Begleiter 
hatten mineralogiſche Gegenſtaͤnde geſammelt, unter denen ein ſo 
ungeheures Stuͤck Obſidian ſich befunden, daß es nicht ganz fort— 
gebracht werben konnte und deßhalb mit Zuruͤcklaſſung des groͤß— 
ten Theils in Stuͤcke zerſchlagen werden mußte. Unter den mit— 
gebrachten Fragmenten befand ſich jedoch noch ein ſehr großes, das 
ſeiner Reinheit, Durchſichtigkeit und vollkommenen Schwaͤrze wegen 
(bei groͤßeren Maſſen eine Seltenheit) allgemein bewundert wurde. 
Der Prinz machte es Herrn Smith zum Geſchenk, indem er ihn bat, 
wenn er ſich einſt verheirathen ſollte, ſeiner Gattin einen Schmuck 
davon verfertigen zu laſſen, und ihr bei Ueberreichung deſſelben zu 
ſagen, daß er den Stein von ihm, dem Prinzen, als ein freund— 
ſchaftliches Andenken erhalten habe.“) 


Der Prinz ſelbſt hatte keine Mineralien mitgebracht, doch kam 
bald ein kleines Fahrzeug des Herrn Knudtzon an, das er eigens 
ausgeſchickt hatte, um fuͤr das Muſeum von Copenhagen zu ſam— 
meln. Von dem, was dieſes Fahrzeug brachte, erlaubte er mir, 
fuͤr mich auszuwaͤhlen, was mir gefiele. Ich fand hier die auf der 


) Um allen Zweifel, den man hinſichtlich des vulcaniſchen Urſprungs 
des Obſidians erhoben hatte, zu beſeitigen, begab ſich Dr. Holland 
nach dem nordoͤſtlichen Theile der Inſel, an einen Ort, Reikiadalr 
genannt, um dieſes Mineral in ſeinem Lager zu unterſuchen. Er fand 
einen Fuͤhrer, der ihn an Ort und Stelle brachte, und ſah, wie er 
ſelbſt ſagt: „ein faſt zirkelrundes Thal von ungefaͤhr einer Meile im 
Durchmeſſer, und an deſſen oberm Ende eine große Schicht von einer 
Subſtanz, welche von Ferne die fo oft ſchon geſehene rauhe Lava zu 
ſeyn ſchien. Als wir jedoch naͤher kamen, zeigte ſich, daß dieſe ganze 
Maſſe aus Obſidian und Bimsſtein beſtand; der erſtere warf auf der 
Seite ſeiner Schicht, welche dem Thale unterhalb gegenuͤber lag, einen 
hellen Glanz von ſich. Die Vorderſeite dieſer Maſſe ſteigt fait ſenk— 
recht bis zu 30 Fuß hoch empor.“ An der vulcaniſchen Formation 
dieſer Schichte, die ſich ununterbrochen mehr als eine Meile weit aus⸗ 
dehnte, konnte Dr. Holland nicht länger zweifeln. Ein reines gla⸗ 
ſiges Stuck k. konnte er er nicht finden, denn der größere Theil der Maſſe 
ſchien in emnemzgüſtande des Uebergangs in Bimsſtein ſich zu befinden. 
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Inſel haufig vorkommenden Mineralien: Zeolithen aller Art, ges 
ſtreift und blaͤtterig; mehrere ſchoͤne Exemplare Chalcedon; chal— 
cedoniſche Nieren mit Quarzkryſtallen gefuͤllt; große Maſſen von 
Quarzkryſtallen und Exemplare von kieſelhaltigem Sandſtein, auf 
dem Bruche ſo weiß und fein gekoͤrnt wie raffinirter Zucker; ver— 
ſchiedene Stuͤcke feſter und poroͤſer Lava, nebſt Bims ſtein; Exem— 
plare von kryſtalliſirtem Kalkſpath, der, wie ich glaube, Island 
eigenthuͤmlich iſt und die merkwuͤrdige Eigenſchaft beſitzt, daß, 
wenn man ihn auch in noch ſo kleine Stuͤcke zerbricht, jedes Stuͤck 
ein vollkommen rautenfoͤrmiger Kryſtall iſt. Endlich befanden ſich 
in dieſer Sammlung auch noch Exemplare von jenem merkwuͤrdigen 
foſſilen Holze, Surturbrand oder bitumindſe Holzkohle genannt. 


Der Prinz wurde von uns fuͤr den folgenden Tag zum Fruͤh— 
ſtuͤck an Bord der Flower of Varrow geladen, und nahm die 
Einladung bereitwillig an. Um 11 Uhr ging Herr Smith ans Land, 
um feinen hohen Gaſt abzuholen, wobei er, ihm zu Ehren, das 
Boot ſelbſt ſteuerte. Die Pacht wurde für dieſe feſtliche Gelegen— 
heit mit allen ihren Farben geſchmuͤckt, und war, da ſie zum koͤnig— 
lichen Vachtklub gehört, reichlich mit Flaggen verſehen. 


Die daͤniſche Flagge, welche wir von einem der Schiffe in der 
Bai ausgeliehen hatten, wurde auf der Spitze der Fockſtange auf— 
gehißt. Bald darauf ſahen wir das Boot vom Damm abſtoßen, 
und obſchon die darin befindliche Geſellſchaft ziemlich zahlreich war, 
fo durchſchnitt es dennoch, von den Anſtrengungen der Ruderer ges 
trieben, mit merkwuͤrdiger Geſchwindigkeit die Fluthen. 


Der Prinz war von dem Gouverneur, ſeinen beiden Adjutan— 
ten, dem deutſchen Maler, Herrn Knudtzon und einigen der ange— 
ſehenſten Einwohner von Reikiavik begleitet. Er trug eine ſchoͤne 
gruͤne Generalsuniform und einen Stern auf der Bruſt. Die Ad— 

en erſchienen ebenfalls in Uniform. Die Geſellſchaft ver— 
eilte einige Zeit auf dem Verdecke, das jetzt, wo die Boote beſei— 
tigt waren, ſehr geraͤumig erſchien, und ſtieg dann in die große 
Cajuͤte hinab, wo ein reichliches Fruͤhſtuͤck aufgetragen war. Der 
Prinz ſprach ſich belobend über die innere Einrichtung der Yacht aus, 
und war erſtaunt uͤber die Geraͤumigkeit, beſonders der Cajuͤte, die, 
wie er ſagte, nicht bloß hoͤher (ſie war mehr als ſechs Fuß hoch), 
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ſondern auch in jeder Hinſicht beſſer eingerichtet ſey, als die einer 
daͤniſchen Fregatte. e 

Der von Herrn Smith ausgebrachten Geſundheit des Prinzen 
ließ dieſer ſogleich den Toaſt folgen: „Die Flower of Yarrow und 
die Herren an Bord!“ und trank dann noch die Geſundheit jedes 
Einzelnen, indem er ihn bei ſeinem Namen nannte. Nach dem 
Fruͤhſtuͤcke wurden Cigarren herumgegeben, und wer Pfeifen vor— 
zog, konnte dieſe aus dem reichen Vorrathe des Herrn Smith er— 
halten. 


Gegen drei Uhr brach die Geſellſchaft auf; der Prinz nahm 
den freundlichſten Abſchied und lud uns ein ihn zu beſuchen, wenn 
wir nach Daͤnemark kommen ſollten; wo uns, wie er ſagte, ſein 
Haus offen ſtuͤnde. 


Als ich ihm auf Verlangen einiger der Anweſenden mein Skizzen: 
buch zeigte, forderte er uns auf, die Zeichnungen zu betrachten, die 
Herr Kloſe waͤhrend der Reiſe aufgenommen habe, und die uns 
gewiß intereſſiren wuͤrden. Wir begaben uns demnach am folgen— 
den Morgen aus Land und zu Herrn Kloſe, deſſen ſchoͤne geſchmack— 
volle Zeichnungen, unter denen ſich beſonders eine der beſten Abbil— 
dungen der Geyſer auszeichnete, die ich noch geſehen, wir bewun— 
derten. Wir fanden den Prinzen bei ihm, den wir dann in die 
Bibliothek begleiteten, wo wir einige Stunden mit Unterſuchung 
alter merkwuͤrdiger Bücher zubrachten. Am Morgen, kurz vor uns 
ſerer Abfahrt nach dem Ufer, hatten wir ein Schreiben vom Gouver— 
neur an Bord erhalten, in welchem er uns im Namen des Prinzen 
um 4 Uhr Nachmittags zum Mittageſſen einlud. Wir leiſteten der 
Einladung Folge und fanden unter den Gaͤſten auch den Biſchof 
nebſt noch einigen der vornehmſten Bewohner von Reikiavik. Ob: 
ſchon ich nicht im Stande war, mich mit dem erſtern in feiner 
Landesſprache zu unterhalten, ſo machte mir doch das beiderſeitige 
Bemühen, uns die Benennung verſchiedener Gegenſtaͤnde in unſern 
Mutterſprachen kennen zu lehren, viel Vergnuͤgen, und ſehr oft fal. 
den ſich aͤhnliche, ja faſt dieſelben Namen in beiden Sprachen, die 
ſich oft uur durch die Ausſprache unterſchieden, woruͤber der gute 
Biſchof immer viele Freude zeigte. Dieſer wuͤrdige Greis war einer 
der ſanfteſten liebenswuͤrdigſten Maͤnner, die ich noch Gelegenheit 
gehabt hatte, kennen zu lernen, und als ſolchen erkennt man ihn auch 
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auf der ganzen Inſel. Er iſt ein geborner Islaͤnder und hat ſich nur 
durch Verdienſt zu ſeiner jetzigen Stelle emporgeſchwungen; in ſeiner 
Jugend beſuchte er die Schule zu Skalholt und war ſpaͤter Lehrer in 
Beſſeſtad. 

Der Gouverneur ſaß am Ende der Tafel und rechter Hand 
neben ihm der Prinz. Die Speiſen waren ausgezeichnet gut, und 
eine beſondere Merkwuͤrdigkeit war eine Auswahl von Gemuͤſen aus 
des Gouverneurs Garten, eine große Seltenheit auf der Inſel. 
Der Prinz ſprach viel bei Tafel, und der Gouverneur war wie ge— 
woͤhnlich voller Scherz und guter Laune. Alles fteife Ceremoniell 
war verbannt, und wir brachten einen recht angenehmen Abend zu. 
Nach dem Eſſen machten wir einen Spaziergang nach dem von den 
Schuͤlern errichteten Denkmal auf dem Huͤgel und genoſſen dort der 
ſchoͤnen Ausſicht auf das große Panorama von Gebirgen, welche die 
Faxe⸗Bai umguͤrten. 

Nachdem wir von dem Prinzen und dem Gouverneur den 
freundlichſten Abſchied genommen hatten, begaben wir uns an Bord 
der Yacht, mit der Abſicht am folgenden Morgen, bei Tagesan— 
bruch nach England unter Segel zu gehen. 

Das Benehmen des Prinzen fand ſowohl bei den daͤniſchen 
Kaufleuten als auch bei den anſaͤſſigen Bewohnern von Reikiavik 
den groͤßten Beifall. Nie beklagte er ſich auch nur mit einem 
Wort uͤber ſeine Verbannung, und eben ſo wenig ließ auch jemand 
die geringſte Neugier hinſichtlich des Beweggrundes derſelben bli— 
cken; nur ein einzigesmal bemerkte er gegen ſeine Landsleute, wie 
er glaube, daß ſeine zu freimuͤthige Sprache bei Hofe ſeinen Beſuch 
auf Island herbeigefuͤhrt habe. Die Bewohner von Reikiavik hat— 
ten ihm, vor ſeiner Abreiſe nach dem Norden der Inſel, einen 
Ball gegeben, auf dem er viel tanzte, und zwar mit der Schoͤnen 
von Reikiavik, einer Schuhmacherstochter, die fuͤr die groͤßte Schoͤn— 

* galt und der er viele Aufmerkſamkeit bewies. 

Es ſteht zu erwarten, daß dieſer Beſuch des Prinzen von den 
beſten Folgen fuͤr diejenigen ſeyn wird, die einſt ſeine Unterthanen 
werden. Ein kleiner Zuſchuß aus den Staatseinkuͤnften Daͤnemarks 
waͤre fuͤr dieſes arme Volk, und beſonders fuͤr die Geiſtlichkeit, 
von deren jammervoller Lage er Gelegenheit hatte, auf ſeiner Reiſe 
ſich zu uͤberzeugen, eine unendliche Wohlthat. Fuͤr eine Zulage von 
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zehn Pfund jaͤhrlich für jeden, was im Ganzen eine Auslage von 
3000 Pfd. Sterling des Jahrs ausmacht, wuͤrde die geſammte Geiſt— 
lichkeit den Segen des Himmels auf ihn herabflehen. Es ſcheint 
nicht, als ob ſeine Ungnade von Dauer geweſen ſey, denn ich las 
bald darauf in den Zeitungen, daß er zuruͤckberufen worden und 
das Commando der Stadt und Feſtung Friedericia an der oͤſtlichen 
Kuͤſte von Juͤtland, Zeeland gegenuͤber, erhalten habe. | 

Ich muß jetzt Abſchied von Island nehmen, wahrfcheinlich 
fuͤr immer. Von Reikiavik kann ich jedoch nicht ſcheiden, ohne mit 
den Gefuͤhlen der innigſten Dankbarkeit der guͤtigen Aufnahme zu 
gedenken, welche ich von den Daͤnen erfuhr, mit denen ich das 
Vergnuͤgen hatte bekannt zu werden. Die ausgezeichnete Aufmerk— 
ſamkeit und Hoͤflichkeit, mit der ſie mich behandelten, war mir hoͤchſt 
erfreulich, und ich darf offen geſtehen, daß ich auf allen meinen 
ziemlich weiten Reiſen nirgends eine ſo herzliche Aufnahme fand 
als zu Reikiavik. Meinem Freund, dem Gouverneur Herrn Krie— 
ger, fuͤhle ich mich unendlich verpflichtet fuͤr die ſchmeichelhafte 
Art, mit welcher er unſre fruͤhere Bekauntſchaft erneuerte, da ſie 
mir bewies, daß auch er einiges Vergnuͤgen bei dem unerwarteten 
Beſuch eines Mannes empfand, den er wahrſcheinlich ſchon laͤngſt 
vergeſſen hatte. Als einen Beweis, daß er in meiner Erinnerung 
fortzuleben wuͤnſche, bat er mich, in Ermangelung eines werthvollern 
Andenkens, eine islaͤndiſche Schnupftabaksdoſe anzunehmen, die 
ich ſtets als ein theures Pfand der Freundſchaft dieſes wuͤrdigen 
Mannes bewahren werde. Dieſe Tabaksdoſen ſind auf Island 
allgemein in Gebrauch und ſehen einem kleinen Pulverhorn faſt ganz 
aͤhnlich; fie werden von Elfenbein oder Wallroßzaͤhnen gemacht, 
und ſind ſehr niedlich mit Silber beſchlagen. Nicht minder ver— 
pflichtet fuͤhle ich mich dem Herrn Knudtzon, dem werthen Vetter 
unſers Gefährten, Broder Kuudgonz nie werde ich dieſen wackern 
Mann und ſeine freundſchaftliche Aufnahme vergeſſen. 

Am Morgen des 20 Auguſt gingen wir unter Segel, und 
erreichten ſpaͤt Abends mit gutem Winde den Mehl-Sack. Mit 
Einbruch der Nacht wurde der Wind friſcher, und wir hatten das 
Land bereits aus dem Geſichte verloren, als uns gegen Morgen 
Windſtoͤße von allen Punkten des Compaß, mit Hagelſchauern beglei— 
tet, uͤberfielen. Gegen Mittag wurde das Wetter um vieles beſſer, 
und es ſtellte ſich ein ſteifer Wind ein, der uns neun Knoten in 


185 


der Stunde vorwärts brachte. Die Nacht war ſchoͤn und wir wurden 
durch den Anblick eines herrlichen Nordlichtes erfreut. Am 22 warf 
uns die hohl gehende See bei gaͤnzlicher Windſtille tuͤchtig hin und 
her; die unangenehmſte Lage, in welcher man ſich auf dem Meere 
befinden kann. 

Die Windſtille hielt an bis Mitternacht, wo ſich endlich zu 
unſerm Gluͤck ein ſteifer Wind erhob, der uns zehn Knoten in der 
Stunde fortrieb und anhielt, bis wir am 25 Morgens, gerade fuͤnf 
Tage nach unſrer Abreiſe, von denen wir 30 Stunden Windſtille 
hatten, Barra Head zu Geſicht bekamen. Barra Head am Abend 
voruͤberſegelnd, ſteuerten wir auf die Inſel Isla zu und befanden 
uns bald unter dem Schutz des Landes in Sicherheit. 


Wir ſegelten an der Inſel Isla hin, und als wir unſre Fahrt 
ſo lange fortgeſetzt hatten, bis wir glaubten, einige Felſen hinter 
uns zu haben, welche auf der Hoͤhe der ſuͤdlichen Kuͤſte liegen, fuhren 
wir um die Inſel herum und legten waͤhrend der Nacht bei. Das 
Feuer des Leuchtthurms auf der Inſel Orenſa an der ſuͤdweſtlichen 
Spitze von Isla glaͤnzte herrlich durch die dunkle Nacht zu uns 
heruͤber, und nicht minder leuchtend trat das des Thurms auf dem 
Mull von Cantyre aus der Dunkelheit hervor. 


Am folgenden Morgen mit Tagesanbruch ſetzten wir unſre 
Fahrt fort und hatten bald eine herrliche Ausſicht auf die Hebriden, 
als wir durch den Canal auf die Einfahrt von Ardfarrick zuſteuerten. 
Wir konnten keinen Lootſen finden, der uns gefuͤhrt haͤtte, da jedoch 
das Wetter ſchoͤn war, ſo wagten wir die Fahrt allein und gingen 
dem Hauſe des Capitaͤns Colin Campbell, eines Verwandten des 
Herrn Smith, gerade gegenuͤber vor Anker. 

So endete meine Reife auf der Flower of Darrow, auf 
die ich ſtets mit Vergnügen und den Gefuͤhlen der innigſten Dank— 
barkelt gegen meinen Freund Herrn Smith, deſſen Gefaͤlligkeit mich 
in den Stand ſetzte, die ſo intereſſante Inſel Island beſuchen zu 

bm, zuruͤckblicken werde. 

Wir gingen ſaͤmmtlich ans Land, um bei Capitain Campbell zu 
ſpeiſen, und nachdem mir einen ſehr angenehmen Abend hingebracht 

hatten, nahm ich, da ich fo bald als möglich nach London zu kom⸗ 
men wuͤnſchte, von meinen Reiſegefaͤhrten Abſchied, und brach zu 


Pferde nach Tarbut auf, eine Entfernung von 11 Meilen. Da mir 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. VIII. 13 
(Island.) 
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die Straße nicht bekannt und die Nacht dunkel war, ſo fuͤhlte ich 
mich auf dieſem Weg faſt eben ſo unbehaglich als auf meiner Reiſe 
zu den Lapplaͤndern. 

Tuͤchtig ermuͤdet ſchlief ich herrlich zu M'Calman's Inn und 
ging am folgenden Morgen mit dem Dampfboot durch die Kyles 
von Bute den Clyde hinauf nach Glasgow und von da nach Lon⸗ 
don, wo ich am 30 Auguſt Abends geſund und ſehr zufrieden mit 
meiner Reiſe ankam. 


Berichtigung. 


S. 106, 408 und 129 in der Anmerkung muß es heißen Dr. Hollands hand: 
ſchriftliches Journal. 
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